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„Es ist ein Wunder, dass du das überlebt hast.“ Marno sieht mich ernst an, als die Tür hinter uns ins Schloss fällt. Wir sind wieder in unserem gemütlichen Haus auf dem Gelände der Venturi Academy. Draußen ist es längst dunkel geworden.

„Das stimmt.“ Ich lasse mich auf den Stuhl am Küchentisch sinken und starre einfach nur die gegenüberliegende Wand an. Ich habe meinen Vater ja schon einige Male wütend erlebt, aber so wütend wie heute ist er noch nie gewesen.

„Dir muss doch klar gewesen sein, dass er nicht akzeptieren wird, dass du Lucian heiratest. Er ist ein Morell!“ Marno steht kopfschüttelnd mitten im Raum. „Wie bist du nur darauf gekommen, seinen Namen zu nennen?“

„Keine Ahnung“, gebe ich zu. „Das war ziemlich spontan.“

„Spontan?“ Marno schnalzt mit der Zunge. „Spontan kauft man ein Kleid in der falschen Farbe, aber man verlobt sich doch nicht spontan. Ach, Neah.“ Er wirft mir diesen Blick zu, der sagt, dass ich noch eine Menge über die Welt zu lernen habe.

„Natürlich ist mir das klar.“ Ich seufze. „Aber ich konnte nicht anders. Es muss sich einiges ändern, und das ist nur der erste Schritt. Ich konnte keinen der sieben Prinzen auswählen. Sie haben sich untereinander abgesprochen und hinter meinem Rücken eine Intrige gesponnen. Außerdem habe ich Lucian ein Versprechen gegeben und das werde ich halten. Es wird Zeit, dass die Morells von der Schuld ihres Vorfahren befreit werden. Es ist doch verrückt, dass Lucian für die Sünden von Ignatius bezahlen muss. Das ist 120 Jahre her.“

„Und du denkst, dass das der richtige Weg ist?“ Marno hebt die Augenbrauen.

„Das weiß ich nicht, aber …“ Ich zögere.

„Du hast Lucian in das Zentrum der gesamten Aufmerksamkeit gestellt.“

Ich seufze, während ich nicke. „Ich weiß.“

„Er sah nicht sehr begeistert aus.“

„Mmh.“ Das ist mir auch aufgefallen. „Ich wollte noch mit ihm reden, aber ich hatte keine Gelegenheit dazu.“ Mein Vater hat mich erst gehen lassen, nachdem ich auch nach Stunden nicht nachgegeben und darauf beharrt habe, hierzubleiben. Wir haben ewig gestritten und noch immer brummt mir der Kopf. Als ich das Haupthaus der Academy verlassen habe, war niemand mehr da.

„Ach, Neah.“ Marno seufzt.

„Ich wollte Noir eigentlich nur Zeit verschaffen.“ Ich zucke mit den Schultern.

„Das hast du auf jeden Fall geschafft.“ Marno kommt zu mir und setzt sich mir gegenüber hin. „Aber ewig wird das nicht gehen. Du musst dir einen anderen Prinzen aussuchen. Du hast deinen Vater gehört.“

„Laut und deutlich.“ Ich seufze. Nachdem ich meine Entscheidung verkündet habe, ist mein Vater aufgesprungen, hat mich mit sich in das Haupthaus gezerrt und mir klar und deutlich gesagt, dass ich den Verstand verloren haben muss. Nur die Tatsache, dass er das Gesicht vor der Öffentlichkeit wahren muss, verdanke ich es, dass ich immer noch hier bin und mein Vater mich nicht sofort mit nach Marseille genommen hat. Diesen Kompromiss ist er nicht freiwillig eingegangen.

„Und die Sache mit Nox.“ Marno seufzt. „Musste das wirklich sein?“

„Ja, das musste sein.“ Ich nicke entschlossen. „Jeder scheint zu wissen, dass es kein Unfall war, nur mein Vater will nichts davon hören. Es wird Zeit, die Lügen zu beenden.“

Marno sieht mich eine Weile an, dann nickt er bedächtig. „Das kann ich respektieren, auch wenn mir noch unklar ist, wie du da Licht ins Dunkel bringen willst. Der Fall wurde ausgiebig untersucht und das Ganze ist jetzt schon zehn Jahre her.“

Ich reibe mir die Schläfen. „Darüber denke ich nach, sobald sich alles wieder beruhigt hat.“

„Das wird wohl noch eine Weile dauern.“ Marno lehnt sich zurück und mustert mich. „Mortimer war ziemlich sauer.“

„Das kann ich verstehen. Er dachte, er wäre mich endlich los, und nun bleibe ich länger. Natürlich passt ihm das nicht.“

„Vielleicht hat das auch etwas mit Nox‘ Tod zu tun.“ Marno legt den Kopf schief. „Er hat die Untersuchungen an der Venturi Academy damals begleitet und immer darauf bestanden, dass es ein Unfall war.“

Ich nicke. „Entweder hat er nichts gesehen oder er wollte nichts sehen. Das werden wir herausfinden müssen.“

„Aber jetzt sollten wir erst einmal schlafen gehen.“ Marno wirft einen Blick auf die Uhr. „Es ist schon spät. Das war genug Aufregung für einen Tag.“

Ich erhebe mich. Marno hat recht. Wir brauchen alle eine Pause. Vielleicht sind die Dinge morgen schon etwas klarer. Ich bin in Gedanken schon in meinem Bett, doch gerade als ich mich auf den Weg nach oben machen will, höre ich ein Klopfen an der Tür.

Sofort erstarre ich.

„Nein!“ Marno springt wutentbrannt auf. „Hat Mortimer diese Leute immer noch nicht vom Gelände verbannt?“ Er eilt zur Tür und reißt sie auf.

Ich will schon nach oben verschwinden, doch als ich die zierliche Gestalt mit der tief über den Kopf gezogenen Kapuze sehe, bleibe ich stehen.

„Noir“, flüstere ich überrascht.

Meine Schwester tritt ein und zieht die Tür schnell hinter sich zu. Dann nimmt sie die Kapuze ab. Sie ist es wirklich.

Nicht nur ich bin überrascht, auch Marno ist erstaunt. Wir haben beide nicht damit gerechnet, Noir so schnell wiederzusehen. Sofort überkommt mich ein ungutes Gefühl. Entweder ist etwas Schlimmes passiert oder sie ist gekommen, um mich genauso wie mein Vater für meine Entscheidung zu verurteilen.

„Ich habe nicht viel Zeit“, sagt Noir, und in ihrem Blick liegt etwas Hektisches. „Da hast du ja eine Menge Staub aufgewirbelt.“ Sie grinst mir verschwörerisch zu und sofort entspanne ich mich etwas. Sie scheint nicht gekommen zu sein, um mich zu kritisieren.

„Du wolltest Zeit und ich glaube, die hast du jetzt bekommen.“ Ich erwidere ihr Lächeln.

„Das habe ich.“ Noir wird wieder ernst. Dann reicht sie mir einen Briefumschlag. „Ich habe gehört, dass du Nox‘ Tod aufklären willst.“

Ich nicke langsam und bekomme kein Wort heraus.

„Das finde ich gut.“ Noirs Stimme ist leise und ich höre deutlich den Schmerz heraus, der selbst so viele Jahre nach dem Verlust unseres Bruders nicht kleiner geworden ist. „Ich hatte die Venturi Academy damals schon verlassen und war hochschwanger. Ich konnte nicht so nachforschen, wie es nötig gewesen wäre. Vielleicht findest du ja etwas heraus. Das hier ist der Bericht, den Mortimer damals in den Palast geschickt hat.“

„Bericht?“ Ich nehme ihr den Briefumschlag aus der Hand.

„Ja, der Bericht über den angeblichen Unfall von Nox. Ich dachte, er könnte dir etwas nutzen. Nur falls Mortimer sich an ein paar Details nicht mehr so gut erinnern kann.“

„Deswegen bist du extra gekommen?“

Noir schüttelt den Kopf. „Nein, ich bin wegen etwas anderem hier.“

„Ist etwas im Palast passiert?“ Marno nimmt Haltung an.

„Nein, da ist alles ruhig. Aber ich habe einen Tipp bekommen wegen Ornella.“

„Was ist mit ihr?“ Ich reiße die Augen auf.

„Sie wurde dabei beobachtet, wie sie den Palast verlässt.“

„Hast du sie überwachen lassen?“ Ich runzle die Stirn.

Noir grinst. „Ja, das habe ich.“ Ihr Lächeln sagt mir, dass dabei ein paar Gegenstände zum Einsatz gekommen sind, die nicht ganz legal sind. „Während sie nicht im Palast war, habe ich ihre Räume im Auge behalten lassen. Sie verlässt ja nicht oft den Keller oder gar den Palast und ich war mir sicher, dass derjenige, der ihre Karten gezinkt hat, die seltene Gelegenheit nutzen wird, um noch einmal in Aktion zu treten.“

„Und?“ Ich kann nicht verhindern, dass ich vor Aufregung rote Wangen bekomme.

Noir holt tief Luft, bevor sie sich eine verirrte Locke aus dem Gesicht streicht. „Ich habe eine Putzfrau da unten erwischt.“

„Wen?“ Mir stockt der Atem.

„Angela Beaufort.“

„Nein.“ Es fühlt sich an, als ob der Boden unter mir schwankt.

„Ich habe sie zur Rede gestellt, als sie wieder nach oben gekommen ist“, fährt Noir fort. „Und da stellt sich doch heraus, dass sie ein Mitglied der Morell-Familie ist.“ Noir beugt sich zu mir. „Sie hat zwar beteuert, dass sie nur putzen wollte und Ornella ihr den Auftrag dazu gegeben hat, aber ich glaube ihr nicht. Da steckt mehr dahinter.“

„Ja, das tut es“, sage ich, ohne zu zögern, und obwohl ich mir meiner Sache sicher bin, kann ich nicht verhindern, dass meine Stimme zittert.

Noir sieht mich verwundert an. „Was weißt du über diese Frau?“

„Sie ist eine Cousine von Lucian und sie hält ihre Ohren und Augen für ihn offen.“

„Also steckt er doch in dieser Sache mit drin.“ Noirs Gesicht verschließt sich. Sie wirkt mit einem Mal distanziert und zugleich besorgt. „Du musst dich von ihm fernhalten, Neah.“

„Aber er will uns nicht umbringen oder ein neuer dunkler Herrscher werden“, beeile ich mich zu sagen. „Er will einfach nur so behandelt werden wie alle anderen.“

Noir sieht mich durchdringend an. „Kennst du ihn wirklich gut genug, um dir da sicher sein zu können?“

Mein Blick huscht zu Marno und schon an seinem Gesichtsausdruck sehe ich, dass er Noirs Zweifel teilt. Für ihn wird ein Morell immer ein potenzieller Mörder bleiben.

„Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er anständig ist. Wenn er mich hätte töten wollen, hätte er mehr als einmal die Gelegenheit dazu gehabt. Aber er hat mir das Leben gerettet.“ Ich habe keinen Zweifel an Lucian.

„Vielleicht ist Lucian ja nicht derjenige, der nach Macht strebt. Es kann genauso gut sein Vater, sein Onkel, seine Cousine oder seine Tante sein. Wir wissen es nicht, aber wir wissen, dass die Gambinos mehr werden und dass ihre Angriffe gezielter werden und dass jemand dahinterstecken muss, der einen großen Ehrgeiz hat, etwas an den bestehenden Machtverhältnissen zu ändern. Vater spricht zwar nicht darüber, aber es gibt einen guten Grund, wegen dem er die Zahl seiner Leibwächter aufgestockt hat. Jemand hat es auf unsere Familie abgesehen und besonders du musst in der nächsten Zeit vorsichtig sein. Ich bin hier, um dich noch einmal zu warnen. Die Gambinos gehen in der letzten Zeit immer brutaler und gezielter vor. Pass auf, was du tust und wohin du gehst. Du darfst das Gelände der Venturi Academy auf gar keinen Fall verlassen. Es ist einfach zu gefährlich.“

„Ich verstehe.“ Ich zweifle nicht an Noirs Worten.

„Versprich es mir!“ Sie greift nach meinen Händen.

„Ich verspreche es.“ Ich erwidere den Druck ihrer Hände und sehe die Sorge in ihren Augen. Das ist alles kein Spiel, sondern tödlicher Ernst. Das wird mir immer deutlicher klar.

Noir lächelt wieder. „Gut.“ Sie nimmt mich in den Arm. „Ich muss wieder los. Morgen wird ein langer Tag. Mein Mann wird mich schon vermissen.“

„Weiß Kedan, dass du hier bist?“

Noir nickt. „Er ist mein Mann und ich werde ihn nicht belügen. Aber du kannst ihm vertrauen. Er behält das alles für sich.“

„Du hast alles richtig gemacht, als du dir jemanden ausgesucht hast, der nicht zu den sieben Adelsfamilien gehört.“ Ich kann mir ein Seufzen nicht verkneifen.

„Ich habe ihn geheiratet, weil ich ihn liebe“, sagt Noir mit einem Lächeln. „Das ist alles, was zählt, und nicht, zu welcher Familie er gehört.“

„Ich wünschte, ich könnte auch so eine Entscheidung treffen.“

„Das wirst du.“ Noir nickt mir zu. „Wir bekommen raus, wer hinter alldem steckt, und bis dahin musst du durchhalten.“

„Das werde ich.“ Ich umarme Noir ein letztes Mal, dann huscht sie wieder aus dem Haus und verschwindet in der Dunkelheit.

„Deine Schwester hat das Herz auf dem rechten Fleck“, sagt Marno, nachdem wir wieder allein sind.

„Das hat sie und ich bin ihr unendlich dankbar, dass sie mir hilft.“ Ich spüre, wie die Last auf meinen Schultern noch einmal schwerer wird. Die Sorge in Noirs Blick hat mir Angst gemacht. Da draußen ist wirklich jemand, der es auf mich und meine Familie abgesehen hat, und dieser Gedanke ist einfach nur unerträglich.

„Geh schlafen, Neah“, sagt Marno mit weicher Stimme.

Ich nicke und lasse mich nicht zweimal bitten. Langsam gehe ich die Stufen hinauf, während sich Marno noch in der Küche zu schaffen macht.

Dann betrete ich mein Zimmer.

Als ich die Tür hinter mir schließe, merke ich schon, dass etwas anders ist. Ein Geruch liegt in der Luft, den ich nur allzu gut kenne. Sofort schlägt mein Herz schneller, und da sehe ich auch schon die Umrisse eines Mannes, der an der Wand neben dem weit geöffneten Fenster lehnt.

Lucian ist hier und er will bestimmt von mir wissen, was ich mir dabei gedacht habe, der ganzen Welt meine Verlobung mit ihm zu verkünden.
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„Lucian.“ Meine Stimme klingt rau, während ich im Dunkel meines Zimmers zu erkennen versuche, in was für einer Laune er ist. Ist er wütend? Ist er sauer? Oder begreift er, dass meine Entscheidung die richtige war, um die Morells endlich aus dem Schattendasein zu befreien, das sie bisher führen.

Er kommt auf mich zu und greift zu dem Lichtschalter neben mir. Da wird es auch schon hell. Ich blinzle und starre zugleich wie gebannt auf sein Gesicht. Verdammt! Er ist wütend, und das nicht zu knapp. Seine schönen Züge sind angespannt und das dunkle Blau seiner Augen ist beinahe schwarz.

„Wie konntest du nur?“ Seine Worte klingen gepresst.

„Ich konnte keinen der sieben Prinzen heiraten“, erwidere ich hastig.

„Das ist noch lange kein Grund, mich in das Licht der Öffentlichkeit zu zerren.“ Er kommt mir drohend näher.

Doch ich weiche nicht zurück. „Du wolltest doch genauso behandelt werden wie die anderen.“

„Das werde ich aber nicht. Wenn es so gewesen wäre, hätten sich alle mit uns gefreut und dein Vater wäre zu mir gekommen und hätte mir die Hand geschüttelt. Aber soweit ich mich erinnere, ist nichts davon passiert. Dein Vater hat dich davongezerrt und seine Elfen haben die Veranstaltung aufgelöst.“ Lucians Gesicht schwebt direkt vor meinem. „Wie konntest du nur eine Verlobung mit mir bekannt geben? Das wollte ich nie.“

Seine harsche Ablehnung tut mir weh. Ich will gar nicht darüber nachdenken, warum das so ist.

„Ich werde die Verlobung wieder lösen“, sage ich kalt. „Mach dir keine Sorgen. Ich brauche einfach nur Zeit, damit meine Schwester herausfinden kann, wer hinter alldem steckt.“

„Gut.“ Lucian macht einen Schritt von mir weg. „Dann beeile dich damit und beschäftige dich wieder mit den sieben Prinzen. Wir haben einen Deal. Ich habe dir geholfen, nach Marseille zu kommen, und du wirst dafür sorgen, dass der Paragraph zu meiner Familie gestrichen wird. Das ist alles, nicht mehr und nicht weniger. Ist das klar?“ Sein Gesicht ist eine Maske, ohne jegliches Gefühl.

„Glasklar.“ Ich verschränke die Arme vor der Brust. „Ist das alles?“

Mit einem Mal ändert sich seine Miene. Die Wut scheint verflogen zu sein. Er kommt wieder auf mich zu. „Was ist los?“ Er mustert mich ganz genau, als ob ihm etwas an mir aufgefallen ist, das er bisher noch nicht bemerkt hat.

„Nichts“, entgegne ich sofort und weiß, dass es eine Lüge ist. „Es ist besser, wenn du jetzt gehst.“

„Ich will wissen, was los ist.“ Lucians Stimme wird weich. „Bist du überrascht, wie der Tag gelaufen ist, nachdem du solche Ankündigungen machst?“ Er schmunzelt mit einem Mal. „Mut hast du ja, das muss man dir lassen. Also, was ist passiert?“

Ich schlucke, während ich seinem intensiven Blick zu entgehen versuche. Wie kann man nur so schnell seine Launen wechseln? Das ist ja eine reine Achterbahnfahrt.

„Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“ Er legt den Kopf schief und sein Anblick macht etwas mit mir. Er lässt die Wut und den Zorn des Tages schmelzen.

Doch mir klingen Noirs Worte immer noch warnend im Ohr. Lucians Cousine war in Ornellas Räumen. Hat sie für Lucian spioniert oder gibt es in seiner Familie eine Person, die ehrgeizigere Ziele verfolgt, als Lucian mich bislang glauben lässt?

Nachvollziehbar wäre es. Die ganze Ungerechtigkeit, die die Morells bisher ertragen mussten, kann leicht zu Rachsucht führen. Mir fällt auf, wie wenig ich über ihn und seine Familie weiß und dass ich wirklich keinen Grund habe, ihm zu trauen. Ja, er hat mein Leben gerettet, aber vermutlich nur, weil er in mir ein Mittel zum Zweck sieht.

„Es war ein anstrengender Tag“, sage ich ausweichend. „Tut mir echt leid, dass ich dich mit meiner Entscheidung so überfahren habe. Ich habe am Morgen erst davon erfahren, dass die sieben Prinzen sich abgesprochen haben. Sie haben schon damit gerechnet, dass ich Ferdinand auswählen werde, und haben sich dazu gratuliert, dass sie sich nach meiner Entscheidung die Machtzentralen in Marseille zuschanzen werden.“

„Das haben sie getan?“ Lucian schüttelt missbilligend den Kopf.

„Ja, das haben sie, und ich war wirklich entsetzt. Nachdem ich das wusste, konnte ich keinen von ihnen auswählen.“

„Das kann ich verstehen. Aber das haben sie dir doch bestimmt nicht freiwillig erzählt, oder? Du hast sie belauscht, nicht wahr?“ Lucian hebt eine Augenbraue.

Ich nicke. „Das war reiner Zufall. Ich wollte das eigentlich nicht.“

Lucian sieht mich eine Weile nachdenklich an. Ich glaube, in seinem Gesicht eine Spur von Weichheit zu sehen, die Bedauern sein könnte. Es tut ihm wirklich leid, was da passiert ist, aber ernsthaft überrascht ist er nicht.

„Dann solltest du mit deinen Verehrern bald ein klärendes Gespräch führen.“ Lucians Gesicht verschließt sich wieder. „Ihr müsst dieses Missverständnis aus dem Weg räumen und dann fangt ihr einfach noch mal von vorn an.“ Er lächelt mir aufmunternd zu, dann wendet er sich von mir ab und geht zum Fenster. Mit einer schnellen, fließenden Bewegung springt er auf das Fensterbrett. Dann dreht er sich noch einmal zu mir um. „Ach so, du solltest dein Fenster besser geschlossen lassen. Man kann wirklich leicht bei dir einbrechen.“

„Danke für den Tipp.“ Der Sarkasmus in meiner Stimme ist nicht zu überhören.

Lucian zwinkert mir noch einmal zu, dann lehnt er sich aus dem Fenster, steigt auf das Rosengitter und klettert flink daran hinab.

Ich lausche auf seine Schritte, doch ich höre nicht, wie er in der Dunkelheit verschwindet. Ich spüre nur, dass ich wieder allein bin.
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Dass dieses Gespräch mit Mortimer unvermeidbar ist, ist mir klar, seitdem ich ausgesprochen habe, dass ich an der Venturi Academy bleiben will. Der Rektor hat sich bis Montagmorgen Zeit gelassen, um mich zu ihm zu bitten. Doch nun sitze ich hier in seinem Büro im Hauptgebäude der Venturi Academy und sehe ihn an. Meine Erwartungshaltung ist klar. Er wird seine Wut an mir auslassen. Die Frage ist nur noch, ob er zorniger als mein Vater sein wird oder nicht.

„Ms Venturi“, beginnt Mr Mortimer erstaunlich sanft und hält dann schon inne.

„Ich weiß, dass meine Entscheidung überraschend kam“, komme ich ihm entgegen.

„Überraschend?“ Er dehnt das Wort in die Länge. „Das ist nicht die Formulierung, die ich gewählt hätte. Ich würde es eher als chaotisch beschreiben.“ Er betrachtet mich von seinem Schreibtisch aus mit einem missbilligenden Blick. „Schon als Ihr Vater mich gebeten hat, Sie hier aufzunehmen und Ihnen die sieben Prinzen vorzustellen, hatte ich die ungute Vorahnung, dass das Ganze nicht so schnell vonstattengehen wird, wie sich Ihr Vater das vorstellt. Aber in welches Chaos Sie uns alle stürzen werden, war nicht einmal mir klar.“ Einen Moment lang starrt Mortimer über mich hinweg aus dem Fenster. Draußen schneit es. Der Winter hat endgültig begonnen und es ist eiskalt geworden. Ist es der hübsche Schneefall, der ihn so ruhig bleiben lässt, oder braucht er ein bisschen, bis er warm geworden ist? Mortimer wendet sich mir wieder zu. „Wir stehen jetzt also wieder am Anfang.“

Nicht ganz, will ich einwerfen, aber da spricht Mortimer schon weiter.

„Dieses Mal werden wir es besser machen. Ich würde sagen, Sie hatten einfach nicht genug Zeit, um die Prinzen gut genug kennenzulernen, denn wenn Sie das getan hätten, hätten Sie schnell bemerkt, dass jeder von ihnen ein wunderbarer Mensch ist und Ihnen die Entscheidung für einen von ihnen leichtfallen wird. Daher werde ich Ihnen nun Gelegenheit dazu geben, ganz so wie es Ihr Vater wünscht.“

„Wie bitte?“ Ich runzle die Stirn. Warum ist er so freundlich? Ich traue dem Frieden nicht. Hätte er mich nicht schon längst anschreien müssen?

Doch da zieht Mortimer ganz entspannt einen Zettel aus einem Schreibtischfach. „Die Venturis sind Meister in der Kunst der magischen Architektur. Daher habe ich mir erlaubt, Sie an dieser Fakultät einzutragen. Sie werden mit den anderen Erstsemestern Ihr Studium absolvieren, solange die Dinge eben dauern. Hier ist Ihr neuer Stundenplan.“ Mr Mortimer reicht mir den Zettel. „Die Vorlesungen und Seminare enden am frühen Nachmittag, sodass Ihnen noch genug Zeit bleibt, sich mit den Prinzen zu treffen. Ich erwarte, dass Sie das auch tun. Ich denke, Ihr Vater hat Ihnen deutlich gemacht, was Ihre Aufgabe ist.“

Ich zweifle nicht dran, dass Mortimer voller Genugtuung dabei zugehört hat, wie mir mein Vater die Leviten gelesen hat. Zumindest scheint er sich nicht mehr in direkter Verantwortung zu fühlen, mich zurechtzuweisen oder gar persönlich mit den Prinzen zu verkuppeln.

„Dann ist ja so weit alles klar.“ Mortimer erhebt sich. „Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei Ihrem Studium. Wenn Sie Hilfe in akademischen Fragen brauchen, stehe ich Ihnen gern zur Verfügung.“ Er nickt mir knapp zu.

Ich starre ihn überrascht an. Was ist los? Warum brüllt er mich nicht an? Es war doch offensichtlich, dass er stocksauer auf mich ist. Ich muss nicht lange darüber nachdenken, warum sich Mortimer mit einem Mal so freundlich und kooperativ zeigt. Es hat mit großer Sicherheit damit zu tun, dass ich vor allen Menschen erwähnt habe, dass ich Nox‘ Tod untersuchen möchte.

Mein Vater hat mir zwar klargemacht, dass ich dieses Thema unter keinen Umständen noch einmal ansprechen, geschweige denn untersuchen soll, aber was das angeht, bin ich zu keinem Kompromiss bereit. Allerdings werde ich meine Nachforschungen etwas dezenter betreiben. Ich bin mir sicher, dass Mortimer nur darauf wartet, dass ich etwas sage oder tue, was meinem Vater nicht gefallen könnte. Er würde mich sofort verpetzen. Und dann wird es nicht lange dauern, bis mein Vater hier erscheint, und das will ich im Moment um jeden Preis vermeiden.

„Danke für Ihr freundliches Entgegenkommen.“ Ich erhebe mich und streiche den dunklen Stoff meines Kleides glatt. „Ich komme gern auf Ihr Angebot zurück.“

„Es ist mir wie immer eine Freude, der Familie Venturi behilflich zu sein.“ Er neigt leicht den Kopf.

„Das glaube ich gern.“ Ich nehme meinen Stundenplan und verlasse das Büro von Mortimer. Diese Begegnung mit dem Rektor war hochinteressant. Ich zweifle nicht daran, dass er nur freundlich zu mir war, weil er nicht will, dass ich die Ergebnisse seiner Untersuchungen infrage stelle. Ich beschließe, noch einmal nach Hause zu gehen und mir bei einem schnellen Frühstück das Protokoll anzusehen, das Noir mir gegeben hat. Bis zur ersten Vorlesung habe ich noch eine halbe Stunde Zeit.

Gerade als ich die Eingangshalle durchquere, kommt mir Lucian entgegen.

Überrascht sehe ich ihn an. Mit ihm habe ich hier und jetzt nicht gerechnet.

„Guten Morgen, Lucian.“ Mein Blick hängt an seinen dunkelblauen Augen. Doch er achtet gar nicht weiter auf mich.

„Prinzessin.“ Er nickt mir im Vorbeigehen knapp zu, dann geht er zielstrebig auf das Büro von Mortimer zu. Es dauert nur einen Moment, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hat, dann höre ich Mortimer in einer Lautstärke brüllen, die ich nicht für möglich gehalten habe.

„Wie kannst du es nur wagen?“ Mortimers Stimme schallt laut durch die geschlossene Tür.

Ich verstehe Lucians Antwort nicht. Aber ich höre, wie Mortimer ihm droht, dass er ihn von der Academy werfen wird, sollte er sich auch nur den kleinsten Fehltritt erlauben.

Der Wunsch, in das Büro von Mortimer zu rennen und mich für Lucian einzusetzen und Mortimer zu erklären, dass Lucian nichts dafür kann, dass ich ihn in diese Situation gebracht habe, ist so stark, dass ich mich nur mühsam davon abhalten kann, umzudrehen. Aber ich bleibe stehen, denn nur ein Gedanke an Lucian reicht, um zu wissen, dass er nicht möchte, dass ich mich noch einmal in sein Leben einmische und alles schlimmer mache.

Also verharre ich mitten in der menschenleeren Eingangshalle und höre zu, wie Mortimer Lucian als Versager und Nichtsnutz beschimpft, wie er ihm droht und ihn einschüchtert und wie Lucian die Wut abbekommt, die Mortimer eigentlich gegen mich hegt. Ich bin mir sicher, dass einzig die Tatsache, dass die Verlobung mit Lucian noch nicht gelöst ist, Mortimer davon abhält, ihn sofort von der Academy zu werfen.

Was habe ich nur getan? Als die Bürotür wieder aufschwingt und Lucian wortlos an mir vorbeigeht, als wäre nichts geschehen, stehe ich immer noch reglos dort und verfluche mich dafür, dass ich nicht nachgedacht habe, welche Folgen meine Entscheidung nach sich zieht.
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„Ich freue mich so, dass du jetzt hierbleibst. Damit habe ich nicht gerechnet.“ Emilia strahlt mich an, als ich mich neben sie sinken lasse. Der Vorlesungsraum ist schon gut gefüllt und es wird nicht mehr lange dauern, bis Professor Olsberg kommt.

„Ja, ich bin auch noch ganz überrascht.“ Ich packe meine Unterlagen aus, während ich Emilias Blick ausweiche.

„Warum hast du dich für Lucian entschieden?“ Ihre Frage kommt zügig und ich weiß, dass sie ihr unter den Nägeln brennt, seitdem ich den Vorlesungssaal betreten habe. „Ich dachte, du wolltest Ferdinand auswählen.“

„Das dachte ich auch“, murmle ich.

„Also? Warum hast du dich umentschieden? Läuft da etwas Ernstes zwischen dir und Lucian?“ Emilias Augen weiten sich. „Es muss ja so sein. Sonst hättest du dich nicht mit ihm verlobt. Und geküsst hast du ihn auch noch, und das vor allen Leuten. Wie aufregend! Damit habe ich nicht gerechnet. Dabei warst du dir deiner Sache mit Ferdinand so sicher.“

„Das war ich auch“, gebe ich zu. „Aber dann habe ich zufällig mitbekommen, dass sich Ferdinand und die anderen abgesprochen haben.“

„Abgesprochen?“ Die aufgeregte Freude weicht aus Emilias Gesicht.

Ich nicke. „Dann konnte ich es einfach nicht mehr tun. Das mit Lucian ist nur ein Notnagel. Ich werde die Verlobung wieder lösen.“

„Ach so.“ Emilia rutscht aufgeregt auf ihrem Stuhl hin und her. „Ja, das ist vermutlich auch besser so. Er ist schließlich ein Morell. Aber jetzt kann ich dich verstehen. Wenn die Prinzen hinter deinem Rücken etwas ausgemacht haben, dann kannst du ihnen natürlich nicht mehr trauen. Was hast du jetzt vor? Dass dein Vater immer noch will, dass du einen von ihnen heiratest, haben ja alle an der Academy mitbekommen.“

„Alle?“ Ich seufze.

„So etwas spricht sich schnell herum.“ Emilia betrachtet mich mitleidig. „Wenn ich dir irgendwie helfen kann, musst du es mir nur sagen.“

„Schon gut.“ Ich schüttle leicht den Kopf. „Ich glaube, da muss ich jetzt allein durch. Ich werde mit den Prinzen reden und dann beginnt wohl alles wieder von vorn.“

„Die Dates?“ Emilia lächelt mich an.

„Ich weiß gar nicht, ob sie noch etwas mit mir zu tun haben wollen.“

Emilia sieht auf und blickt über meinen Kopf hinweg. „Darüber musst du dir, glaube ich, keine Sorgen machen. Da drüben ist Phillip und er sieht aus, als ob er sehr dringend mit dir reden will.“

Ich fahre herum und tatsächlich, Phillip kommt gerade in den Vorlesungssaal geschlendert und er ist auf dem Weg zu mir. Auf seinen Lippen liegt ein entspanntes Lächeln.

„Hallo, Neah.“ Er lässt sich neben mich sinken.

„Hallo, Phillip, na so eine Überraschung.“ Ich versuche in seinem Blick Ärger oder eine andere Verstimmung zu sehen, aber da ist nichts, nur Freude. Seine gemütliche Gestalt ist entspannt.

„Ja, ich wollte dir etwas Zeit lassen, die Ereignisse zu verdauen. Aber nachdem ich gesehen habe, dass du wieder zur Vorlesung gehst, dachte ich, es ist okay, wenn ich dir ein wenig Gesellschaft leiste.“

„Ähm, ja, warum nicht?“ Ich sehe Phillip an.

Er erwidert meinen Blick ganz ruhig. „Wir können darüber reden, aber wir müssen nicht. Einverstanden?“

„Einverstanden.“ Ich nicke. Dann sehe ich nach vorn, denn Professor Olsberg hat den Raum betreten und geht zu seinem Pult. Phillips sanfte Art macht es mir leicht. Ich entspanne mich wieder und während Professor Olsberg über Stilrichtungen spricht und wie es möglich ist, sie voneinander zu unterscheiden, denke ich darüber nach, wie ich mit den Prinzen wieder ins Gespräch komme.

„Die Renaissance war stilistisch eine Hommage an die Antike“, erklärt Professor Olsberg am Ende der Vorlesung. „Sie greift die Stilelemente des alten Rom auf. Harmonie, Gleichgewicht und Symmetrie waren die hervorstechenden Eigenschaften. Bis nächste Woche werden Sie das Modell eines Gebäudes Ihrer Wahl herstellen. Die Anleitung dazu erhalten Sie morgen im Seminar. Ich bin gespannt auf Ihre Arbeitsergebnisse.“ Mit diesen letzten Worten verabschiedet sich Professor Olsberg.

Die Studenten um uns herum stehen auf. Gelächter und Gemurmel füllen den Raum. Die Gespräche drehen sich um die Aufgabe, die Professor Olsberg gegeben hat. Aber ich bleibe sitzen und lasse die anderen davongehen.

„Bis später.“ Emilia nickt mir zu und verlässt dann ebenfalls den Vorlesungssaal. Es dauert nicht lang, dann sind wir allein.

„Alles okay?“ Phillip sieht mich fragend an. Die weichen Züge in seinem Gesicht sind angespannt. Er fährt sich durch den kurz geschnittenen Vollbart und wirkt mit einem Mal unruhig.

„Nein, nichts ist okay.“ Ich sehe ihn an. Ich kann nicht so tun, als ob nichts geschehen wäre. Das ist mir im Laufe der Vorlesung klar geworden. „Ich habe euch in Mortimers Büro belauscht an jenem Tag.“ Mein Blick bohrt sich in den von Phillip und ich sehe, wie er blass wird. „Ich habe dich mehrmals gefragt, ob ihr euch abgesprochen habt, und du hast immer verneint. Und dann bekomme ich mit, dass das eine Lüge ist.“

„Neah …“ Phillips Stimme ist ganz schwach, als er meinen Namen ausspricht. Ihm scheinen gerade so einige Dinge klar zu werden.

„Ja?“ Ich sehe ihn fragend an. Die Worte, die an jenem Morgen gefallen sind, haben sich mir mit aller Präzision eingeprägt. „Einer macht das Rennen …“, beginne ich Ferdinand zu zitieren, „… und sorgt dann dafür, dass die anderen die lukrativsten und mächtigsten Posten bekommen, die es in der magischen Monarchie zu besetzen gibt. Wir werden es besser machen, als es unsere Väter je gekonnt haben. Unsere Allianz wird noch Dekaden überdauern und unseren Kindern und Enkeln zugutekommen. Kommt dir das bekannt vor?“ Mein Ton ist scharf.

Phillip lässt den Kopf sinken. Dann nickt er. „Das war nicht in Ordnung.“

„Nicht in Ordnung?“ Ich sehe ihn erstaunt an. „Das, was ihr getan habt, ist nicht einfach nur nicht in Ordnung. Das ist Korruption und Vetternwirtschaft, das ist moralisch das Allerletzte und eines Königs unwürdig. Ich konnte keinen von euch wählen.“

Phillip nickt. „Jetzt verstehe ich dich.“

„Gut.“ Ich habe wirklich den Eindruck, dass meine Worte bei ihm angekommen sind. „Wir werden uns alle treffen und darüber reden“, setze ich noch hinzu. „Den Ort und die Zeit könnt ihr auswählen. Dann werden wir die Spielregeln neu aufstellen, aber einer Sache könnt ihr euch sicher sein. Wenn ich einen von euch auswähle, wird keiner der anderen auch nur einen Fuß in irgendeine wichtige Institution der magischen Welt setzen. Hier geht es einzig und allein um die Wahl des Königs, nicht mehr und nicht weniger.“ Ich stehe auf und nehme meinen Rucksack. Es hat mir gutgetan, auszusprechen, was mir auf der Seele brennt.

Phillip nickt und sieht mich von unten mit großen Augen an. Er wirkt wie ein verschrecktes Kaninchen. „Ich kümmere mich darum“, sagt er entgegenkommend.

„Danke.“ Ich nicke ihm noch einmal zu, dann verlasse ich den Vorlesungssaal.

Das Gespräch mit Phillip hinterlässt einen faden Beigeschmack. Ich denke immer wieder darüber nach, während ich mit Emilia die nächste Vorlesung und dann noch ein Seminar absolviere. Als ich am Nachmittag in meinem Haus ankomme, ist Marno nicht da. Bestimmt ist er wieder einkaufen gegangen und vergnügt sich mit seiner neuen Flamme. Da die Academy so gut bewacht wird, hat er hier nicht allzu viel zu tun.

Auf dem Tisch finde ich einen Brief, der an mich adressiert ist. Ich öffne ihn und überfliege die wenigen Zeilen, die in ordentlicher Handschrift darauf notiert sind.

Sehr geehrte Ms Venturi,

ich habe vernommen, dass Sie die Umstände des Todes Ihres Bruders endlich aufklären wollen. Ich besitze einige Informationen zu jenem tragischen Tag, die Sie bestimmt interessieren werden. Ich überlasse sie Ihnen gern zu Ihrer freien Verfügung. Kommen Sie am heutigen Abend um 23 Uhr zum Cavendish-Building. Am Hintereingang empfange ich Sie und übergebe Ihnen alles, was ich zu dem Fall gesammelt habe. Bitte kommen Sie allein. Sie verstehen bestimmt, dass ich unerkannt bleiben möchte.

Mit besten Grüßen

Ein Freund

Ich lese die Worte noch einmal, und dann noch einmal. Schließlich lasse ich den Brief sinken. Na, so eine Überraschung. Die Dinge scheinen sich gerade für mich zum Guten zu wenden. Meine öffentlich geäußerten Worte haben also doch etwas in Gang gesetzt. Sofort erwacht meine Neugier. Wer könnte dieser Freund sein? Und was weiß er?

Es fällt mir schwer, mich auf Alltagsdinge zu konzentrieren. Während ich mir eine Kleinigkeit zu essen mache und mich mit der Aufgabe beschäftige, die Professor Olsberg uns gegeben hat, kreisen meine Gedanken immer wieder um den geheimnisvollen Brief und seinen Verfasser.

Als es wenig später klopft, laufe ich eilig zur Tür. Das ist bestimmt Marno. Ich kann es kaum erwarten, ihm den Brief zu zeigen. Doch zu meiner Überraschung steht nicht mein Leibwächter mit vollen Einkaufstaschen vor der Tür, sondern Phillip.

Er lächelt mich schüchtern an. „Entschuldige, dass ich dich so überfalle. Du hattest mich ja gebeten, mich darum zu kümmern, dass wir uns alle noch einmal zusammensetzen und reden.“

„Ja, stimmt.“ Ich nicke.

„Die anderen wollen das auch. Sie sind einverstanden. Deswegen wollen wir gern mit dir zusammen zu Abend essen.“

„In Ordnung.“ Ich nicke. „Das können wir gern machen.“

„Sehr schön.“ Phillip wirkt erleichtert. „Dann sehen wir uns heute Abend um 20 Uhr in meinem Haus. Ich werde für uns kochen. Ich wohne in Nummer 19. Das ist gleich bei Clive um die Ecke.“

„Heute?“ Überrascht sehe ich Phillip an. Das geht mir gerade etwas zu schnell. Für heute Abend habe ich schon andere Pläne.

„Ja, heute. Wir wollen die Sache aus der Welt räumen, und zwar schnell. Bitte, komm. Die anderen wollen noch einmal von vorn anfangen und sie meinen es ernst. Sie sehen ein, dass sie einen Fehler gemacht haben, und wollen ihn wiedergutmachen.“ Phillip sieht mich so zerknirscht an, dass er mir einfach nur leidtut.

„Na gut“, gebe ich nach. Bis 23 Uhr ist noch genug Zeit. Bis dahin wird das Abendessen bestimmt längst vorbei sein.

„Danke.“ Phillip strahlt mich an. Er wirkt erleichtert und regelrecht beflügelt. „Ich mache eine Lasagne nach einem alten Rezept meiner Familie. Das wird fantastisch.“

„Das klingt gut.“ Ich lächle ihn an.

„Gut, dann fange ich mal mit den Vorbereitungen an.“ Phillip wirft einen hektischen Blick auf die Uhr. „Viel Zeit bleibt nicht mehr. Ob ich im Laden noch frische Tomaten bekomme?“ Er lächelt mir kurz zu, dann verabschiedet er sich und macht sich auf den Weg.

Langsam ziehe ich die Tür wieder zu. Der Schneefall draußen wird stärker. Es dauert nicht mehr lang und ich bin eingeschneit, wenn das so weitergeht. Auch wenn der Gedanke reizvoll ist, mich mit dem Schneeschieber draußen zu vergnügen, verschiebe ich das auf später und setze mich mit den Unterlagen von Professor Olsberg an den Tisch.

Je länger ich in den Aufzeichnungen gelesen habe, umso größer ist mein Interesse geworden. Also widme ich mich wieder meiner Lektüre. Magische Architektur beginnt ganz klein. Ich blättere die Vorlesungen durch, die ich bis jetzt verpasst habe und die mir Emilia dankenswerterweise zur Verfügung gestellt hat.

Auch ihre Notizen zu den Seminaren studiere ich mit großem Interesse. Durch die Aufregung der letzten Tage habe ich nicht mehr an die Magie gedacht, die in mir schlummert und die ich erst vor Kurzem zum Leben erweckt habe.

Das letzte Mal, als ich mit Clive in einem Seminar gewesen bin, hat doch eigentlich alles gut funktioniert. Ich habe es geschafft, einen Stoff umzufärben, und die Schmerzen, die ich dabei gehabt habe, waren halbwegs erträglich gewesen. Ich bin auf einem guten Weg. Mir fehlt einfach noch die Übung.

Die Lust erwacht in mir, es noch einmal zu probieren. Da draußen ist jemand, der mir und meiner Familie Schaden zufügen will. Die Magie ist eine starke Kraft, die mir helfen kann, herauszufinden, wer das ist, und vielleicht kann sie mir auch helfen, mich zu verteidigen und zu kämpfen. Außerdem wäre es ganz gut, wenn ich morgen in dem Seminar nicht wieder bei Null anfangen muss.

Meine Gedanken wandern sofort zu Lucian, als ich mich daran erinnere, wie er Funken aus seinen Händen sprühen lassen kann. In seiner Gegenwart ist alles anders, viel intensiver, viel unsicherer, viel verrückter, aber auch viel schöner und aufregender.

Dieser Abend, den wir in seinem Übungsraum verbracht haben, kommt mir wieder in den Sinn. Ich habe noch nie in meinem Leben eine solche Leidenschaft gespürt. Wenn ich die Augen schließe, spüre ich heute noch seine Küsse auf meiner Haut.

Ich ertappe mich dabei, wie ich mit geschlossenen Augen am Küchentisch sitze und mir nichts mehr wünsche, als noch einmal zu diesem Moment zurückkehren zu können und ihn erneut zu erleben. In meinem Bauch kribbelt es verdächtig und ich hole hastig Luft. Allein der Gedanke an Lucian jagt einen heißen Schauer nach dem anderen über meine Haut.

Hastig reiße ich die Augen wieder auf. Das bringt doch alles nichts. Er ist ein Morell und für ihn war es ein Fehler und keine bleibende Erinnerung, an die er ständig zurückdenkt. Ich habe es doch gestern laut und deutlich aus seinem Mund gehört. Wir haben einen Deal, nicht mehr und nicht weniger.

Ich will mich ablenken und nehme mir eine der einfachen Übungen für Anfänger vor. Dazu suche ich nach Steinen. In einem Küchenschrank finde ich ein ganzes Sortiment in einer Dose. Vermutlich bin ich nicht die erste Studentin, die hier ein paar Übungen macht. Ich schütte die Dose auf dem Tisch aus und frage mich, ob meine Schwester mit diesen Steinen schon ihre ersten Versuche in der magischen Architektur gemacht hat.

Dann konzentriere ich mich auf die Aufgabenstellung. Aus diesen kleinen Steinen soll man einen großen erschaffen. Das klingt erst einmal nicht schwer. Die Übungen mit Kieseln und Sand sind die ersten, die die meisten Magier absolvieren.

Wenn das alle hinbekommen, dann werde ich das wohl auch schaffen.

Ich hebe die Hände und konzentriere mich auf die Steine vor mir.

Ich atme drei Sekunden ein, halte fünf Sekunden die Luft an und atme dann acht Sekunden aus. Es dauert nicht lang und mir wird schwindelig, mein Herz schlägt schneller und mein ganzer Körper beginnt zu kribbeln.

Die Spannung in meinen Händen, meinen Fingern und in meinem Bauch steigt an. Das Druckgefühl ist auch wieder da und dieses Mal ist es so stark, dass es mir Angst macht. Mir fällt auf, dass ich das erste Mal allein bin mit meiner Magie. Sonst war immer jemand in meiner Nähe.

Meine Finger fangen an zu zittern. Die Spannung ist mittlerweile so stark, dass ich nicht einfach die Arme senken und das Ganze abbrechen kann. Die Kraft, die in meinem Körper aufgestiegen ist, muss irgendwohin.

Mühsam dränge ich die Panik zurück und konzentriere mich auf die Steine vor mir. Meine Arme und Beine zittern mittlerweile so stark, dass ich sie kaum noch unter Kontrolle habe. Und dann kommt der Schmerz.

Er erwischt mich so heftig, wie schon lange nicht mehr, und ich verfluche mich dafür, dass ich auf die dämliche Idee gekommen bin, Magie anzuwenden.

Warum tue ich mir das an? Was bringt mir das?

Ich erinnere mich an Clives Worte, dass ich doch nichts lernen müsste, weil ein nettes Leben auf mich wartet, und verdammt noch mal, er hat recht. Was tue ich hier?

Mein ganzer Körper bebt, er zittert und ich bekomme kaum noch Luft.

In diesem Moment erinnere ich mich an Lucian und mir fällt wieder ein, wie er seinen Körper an meinen gepresst hat, um mich zu erden, wie er mich eine Versagerin genannt hat, um meine Wut anzustacheln und der Kraft in mir eine Richtung zu geben, in die sie entweichen kann. Ich tauche ein in diesem Moment. Ich will keine Versagerin sein. Diese Zeiten müssen der Vergangenheit angehören.

Die Spannung in mir steigert sich ins Unermessliche. Doch ich schaffe es, sie auszuhalten. Konzentriert starre ich die Steine vor mir an und versuche all die Energie, die in mir tobt, in sie hineinzulenken. Wenn meine Schwester es geschafft hat, die magische Architektur zu beherrschen, dann kann ich das auch. Ich bin eine Venturi und in meinen Adern fließt das magische Blut meiner Vorfahren. Wenn sie Paläste errichten kann, dann kann ich doch ein paar Kiesel in einen Stein verwandeln.

Der Gedanke bringt das Fass zum Überlaufen. Die Kraft in mir explodiert und ein Schmerz schießt mir in den Kopf, der mir die Sinne raubt.

Ein hohes Summen dröhnt in meinen Ohren. Mir wird schwarz vor Augen und ich höre das Blut in meinen Adern rauschen.

Dann schwinden mir die Sinne und ich bekomme gar nicht mehr mit, wie ich vom Stuhl rutsche und zu Boden falle.
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Dunkelheit umgibt mich. Schmerzvolle, peinigende Dunkelheit. Mein Körper brennt und glüht. Ich brauche einen Moment, um zu verstehen, was passiert ist und was ich auf dem Boden verloren habe.

Es dauert eine Weile, bis ich mich aufrappeln kann. Doch schließlich schaffe ich es, mich aufzusetzen. Was war das denn? Bis ich wieder stehe, vergehen weitere zehn Minuten. Ich schleppe mich zum Lichtschalter und stelle dabei fest, dass mein ganzer Körper schmerzt. Doch mit jeder Bewegung wird es besser und als ich mir ein Glas Wasser nehme und es hastig austrinke, fühle ich mich wieder halbwegs stabil.

Ich taste meine Nase und die Ohren ab und bemerke getrocknetes Blut. Verdammt! Das ist richtig schiefgegangen. Wie bin ich nur auf die Idee gekommen, dass ich das alles im Griff haben könnte? Ich habe gar nichts im Griff. Die Magie hat mich im Griff. Sie ist eine Naturgewalt, die ich einfach nicht kontrollieren kann.

Im Bad wasche ich mich und mustere einen Moment mein blasses Gesicht und meine weit aufgerissenen Augen. Der Schreck steckt mir immer noch in den Gliedern und ich lese Angst in meinen Augen. Diese Angst sitzt tief und ich habe allen Grund dazu. Das hier ist kein Spaß und kein Spiel. Magie ist gefährlich.

Mein Blick streift meine Armbanduhr und ich zucke unwillkürlich zusammen. Oh nein! Es ist schon Viertel nach acht. Phillip und die anderen Prinzen warten auf mich. Ich denke kurz darüber nach, das Treffen abzusagen, aber dann überlege ich es mir anders.

Ich will ihnen gegenübertreten und die Sache ein für alle Mal klären. Es dauert eine Weile, bis ich mich umgezogen habe und in meinen dicken Mantel gehüllt aus dem Haus trete. Der Schnee knirscht kalt unter meinen Stiefeln. Es kostet mich einige Mühe, mich durch die hohen Schneewehen zu kämpfen. Meine körperliche Schwäche ist deutlich zu spüren.

Aber ich schaffe es, vorwärtszukommen, und laufe am See vorbei und dann über die kleine Brücke. Mit jedem Schritt schwindet die Schwäche und ich spüre, wie ich mich erhole. Ganz automatisch wandert mein Bick nach rechts. Im Haus von Lucian brennt Licht. Schnell wende ich mich ab. Ich darf nicht wieder in unrealistischen Tagträumen versinken. Meine Kraft brauche ich jetzt, um den Abend mit den sieben Prinzen zu überstehen.

Also gehe ich weiter und suche nach der Hausnummer, die Phillip mir genannt hat. Es dauert nicht lang, dann finde ich die Nummer 19 gleich hinter der nächsten Abzweigung. Die Prinzen wohnen wirklich nur einen Steinwurf voneinander entfernt.

Das Haus, in dem Phillip lebt, ist von außen recht klein und unscheinbar. Doch ich weiß, dass man sich davon nicht täuschen lassen darf. Nachdem ich geklopft habe und Phillip mir die Tür so schnell öffnet, als ob er schon dahinter auf mich gewartet hat, blicke ich in einen großen, eleganten Raum mit dunklen Kolonialstilmöbeln. Eine warme Brise trägt den Geruch von köstlichem Essen zu mir heraus und ich spüre, wie sich mein Magen knurrend zusammenzieht.

„Entschuldige die Verspätung“, sage ich und schlüpfe an Phillip vorbei ins Haus. „Ich habe noch etwas für Professor Olsberg gemacht und ganz die Zeit vergessen.“ Das ist nicht ganz die Wahrheit, aber ziemlich nah dran.

„Kein Problem.“ Phillip lächelt mich an. „Ich freue mich, dass du es einrichten konntest. Komm rein. Die anderen warten schon im Salon auf uns.“

„Im Salon?“ Ich sehe Phillip schmunzelnd an.

„Ich weiß, dass es etwas protzig für eine Studentenbude ist, aber in diesem Haus wohnen schon immer die Studenten meiner Familie. Ich habe es so bezogen, wie es war, und nichts daran geändert.“ Phillip nimmt mir den Mantel ab, während er weiterredet. „Die Idee mit dem Salon ist nicht von mir und auch das Rauchzimmer, den Weinkeller und die Kegelbahn habe ich nicht einbauen lassen.“

„Eine Kegelbahn?“ Ich hake mich bei Phillip ein, der mir höflich seinen Arm anbietet, nachdem er meinen Mantel in einem Garderobenraum verstaut hat.

„Ja, eine Kegelbahn.“ Phillip nickt. „Aber es gibt auch praktische Dinge, ein Laboratorium zum Beispiel und natürlich eine riesige Küche.“

„Das liegt bei deiner Familie nahe.“

Phillip lächelt mich an, während wir uns einer großen, cremefarbenen Tür nähern. Bevor Phillip die Türklinke überhaupt in die Hand nehmen kann, schwingt sie schon von allein auf.

„Oh“, sage ich überrascht. „Hier wurde ja auf jeglichen Komfort geachtet.“ Diese automatischen Türen habe ich bis jetzt nur im Palast meines Vaters gesehen. Daher weiß ich, dass sie selten sind und nur in den exklusivsten Gebäuden verbaut werden. Es gibt nur wenige magische Architekten, die es beherrschen, solche Türen herzustellen. Natürlich ist Noir eine von ihnen.

„Wie gesagt, meine Familie lässt es sich gut gehen. Bitte schön.“ Phillip lässt mich vorgehen.

Als ich den Salon betrete, bin ich von dem Glanz darin erst einmal geblendet. Vielleicht liegt es auch daran, dass ich nach meinem Versuch mit der Magie noch nicht so viele Reize verkrafte. Auf jeden Fall brauche ich einen Moment, bis ich den ganzen Luxus begreife.

Der opulente Kronleuchter strahlt in einem warmen Licht. Überall stehen mehrarmige Kerzenständer. Die Wände des großen Saals, den man kaum noch als Salon bezeichnen kann, sind mit Spiegeln verkleidet, die das Licht der Kerzen und des Kronleuchters tausendfach widerspiegeln.

Ein riesiger, weißer Tisch steht in der Mitte des Saals und ist überladen mit Schüsseln, Tellern und schmalen Gläsern. Phillip hat nicht einfach nur eine Lasagne zubereitet. Er hat ein komplettes Festmahl aufgetischt.

Erst jetzt nehme ich die Prinzen wahr. Sie sitzen an der Tafel und mustern mich schweigend. Einen Moment lang lasse ich meinen Blick von einem zum anderen gleiten. Dann gehe ich langsam auf den Tisch zu.

Es ist Connor, der hilfsbereit aufspringt und loseilt, um den Stuhl hervorzuschieben, damit ich mich daraufsetzen kann.

„Danke“, sage ich höflich und lasse mich auf den Stuhl sinken. Er ist groß und so weich gepolstert, dass ich tief in ihm versinke.

Phillip lässt sich auf seinem Platz nieder und gibt ein Handzeichen, woraufhin zwei Kellner aus einer Ecke hervortreten und damit beginnen, die Weingläser zu füllen. Dann tragen sie das Essen auf.

Während sie konzentriert ihrer Arbeit nachgehen, mustere ich die Prinzen erwartungsvoll. Clive und Thomas weichen meinem Blick aus. Ferdinand versucht sich an einem Lächeln, doch so recht gelingt es ihm nicht. William wirkt nervös und sieht mich erst gar nicht an. Stattdessen verfolgt er konzentriert jeden Handgriff der Kellner.

Nur Andrew blickt mich durchdringend an. Er trägt wieder seine Uniform und wirkt seltsam hölzern. Ich erinnere mich gut daran, dass ich ihn schon ganz anders erlebt habe.

Nachdem die Kellner ihre Arbeit erledigt haben, gibt Phillip ihnen ein Handzeichen und sie verlassen den Salon. Bis auf das leise Knistern einer Kerze umgibt uns Stille.

Es ist Phillip, der sich zuerst räuspert. Dann erhebt er sich auch schon und greift zu seinem Glas. „Wir sind heute zusammengekommen, um miteinander zu reden und Missverständnisse aus dem Weg zu räumen. Wir alle sind die Erben der sieben wichtigsten Adelsfamilien der magischen Gemeinschaft und wir haben die Pflicht, unsere Aufgabe zu erfüllen. Also lasst uns reden und dann beginnen wir noch einmal von vorn. Auf einen Neuanfang.“ Phillip hebt sein Glas und lässt seinen Blick kreisen.

Erst stockend, doch dann immer schneller greifen die Prinzen zu ihren Gläser.

Ich sehe Phillip verdutzt an. Das soll unser Gespräch gewesen sein? Er beschließt einen Neuanfang und das war alles?

„Nein“, sage ich und erhebe mich ebenfalls. „Bevor wir anstoßen, reden wir.“ Ich schiebe mein Weinglas weg. Nach meinem Reinfall mit der Magie lasse ich heute besser die Finger vom Alkohol.

„Reden?“ Phillip betont das Wort, als ob ihm seine Bedeutung entfallen ist.

„Ja, genau“, sage ich und lasse meinen Blick über die Prinzen schweifen. „Phillip hat euch bestimmt erzählt, warum ich keinen von euch auswählen konnte. Ihr habt hinter meinem Rücken eine Intrige gesponnen. Ihr seht die Aufgabe als König nicht als Ehre, sondern als Sprungbrett für eure Karrieren, na ja, zumindest einige von euch.“ Ich werfe William einen schnellen Blick zu, der mich immer noch nicht ansieht, sondern sein Weinglas nicht aus den Augen lässt. „Ihr habt mich hintergangen und ich bin gespannt darauf, wie ihr das Vertrauen wiederherstellen wollt, das ihr zerstört habt.“

„Neah.“ Es ist Ferdinand, der sich mir zuwendet. Er klingt betroffen und ich glaube in seinem Blick echte Reue zu sehen. Doch was ist echt und was ist gespielt? Ich weiß nicht, wem von ihnen ich noch glauben kann.

„Ja?“ Ich sehe Ferdinand erwartungsvoll an. Er sieht charismatisch aus wie immer, mit seinen glatt gegelten, braunen Haaren und der scharf geschnittenen Nase. Weltmännisch neigt er den Kopf. Doch dann bekommt seine Fassade wieder Risse. Sein Gesichtsausdruck wandelt sich. Er kann seine Betroffenheit nicht länger verbergen.

„Es tut mir leid“, sagt er leise und runzelt die Stirn. „Das war eine dumme Idee von uns. Was du getan hast, war verständlich und wir haben nichts anderes verdient. Ein König sollte anständig und moralisch integer sein. Er muss ein Vorbild sein und das waren wir nicht, keiner von uns. Wir haben Fehler gemacht.“

„Ja, das haben wir“, stimmt ihm Andrew zu. Sein hölzerner Gesichtsausdruck weicht auf. „Ich habe große Fehler gemacht, Fehler, die absolut unverzeihlich sind.“ Er sieht wieder zu Boden und holt lautstark Luft. „Es tut mir so leid.“

„Für uns alle war das eine neue Situation.“ Ferdinands Stimme wird weich. „Wir haben die Bedeutung deiner Entscheidung unterschätzt und das Ganze nicht ernst genommen. Aber das müssen wir, denn als Erben der adeligen Blutlinien haben wir eine Verantwortung. Deshalb können wir dich nur um Verzeihung bitten und dir versprechen, dass wir noch einmal von vorn anfangen, wenn du dazu bereit bist. Wir vergessen alles, was bisher gewesen ist, und beginnen noch einmal, und dieses Mal voller Ernst und mit dem Bewusstsein, was auf dem Spiel steht.“

„Das sind kluge Worte“, sage ich gedehnt und blicke mich um. Die betroffenen Gesichter der Prinzen zeigen mir, dass Ferdinand für sie alle gesprochen hat. Mich überkommt der Drang, genauso ehrlich zu sein. Es bringt nichts, länger etwas vorzutäuschen. Das macht die Situation für alle nur noch viel komplizierter. „Ich muss gestehen, dass ich auch Fehler gemacht habe“, sage ich daher. „Die Entscheidung meines Vaters hat mich genauso überrascht wie euch. Ich hatte anfangs nicht vor, diese Ehe ernst zu nehmen. Ich wollte meinem Vater einen Mann auswählen, den er zum König machen kann, und dann wollte ich wieder verschwinden. Das war nicht fair euch gegenüber.“ Ich hole tief Luft. „Auch jetzt weiß ich nicht genau, was auf mich zukommt.“

„Was meinst du damit?“ Ferdinand runzelt die Stirn und sieht mich nachdenklich an.

„Damit meine ich, dass ich die Entscheidung meines Vaters nach wie vor infrage stelle. Er will diese Heirat nicht, weil er denkt, dass ich das als zukünftige Königin gut hinbekommen würde. Er will diese Hochzeit, weil ihm seine Wahrsagerin prophezeit hat, dass sie nötig ist, um die Dunkelheit von der magischen Gemeinschaft fernzuhalten. Er braucht einen Thronerben, der die Linie der Venturis weiterführt.“

„Was?“ Clive sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an. Dass ich seine Illusion von einer dauernden Party im Palast von Marseille zerstört habe, ist ihm anzusehen. Doch auch die anderen wirken überrascht.

„Das sind nicht meine Worte, sondern die meines Vaters“, erkläre ich. „Ich habe berechtigte Zweifel an dieser Prophezeiung, aber Fakt ist, dass die Gambinos mit in die Sache involviert sind. Sie verfolgen mich und sie wollen mich töten. Irgendetwas passiert da draußen und ich habe keine Ahnung, was. Ich weiß nur, dass meine Familie in Gefahr ist, und da ihr nun in die Sache involviert seid, geht euch das genauso etwas an wie mich. Wer auch immer meiner Familie etwas antun möchte, wird auch euch ins Visier nehmen.“ Ich lehne mich zurück und mustere die Prinzen. Meine Worte haben sie überrascht, erstaunt und auch entsetzt.

„Das sind ziemlich heftige Vorwürfe“, sagt Connor stirnrunzelnd. Er fährt sich nervös durch die wirren, blonden Haare.

„Ja, das stimmt.“ Ich nicke. „Aber vielleicht versteht ihr jetzt, warum ich mir Zeit verschaffen musste.“

„Zeit verschaffen.“ Um Clives Lippen zuckt ein amüsiertes Lächeln. Im Gegensatz zu Connor hat er seinen Schreck schnell wieder überwunden. „Deswegen hast du Morell also ausgewählt. Und ich hatte schon Sorge, dass da wirklich etwas zwischen euch läuft. Jetzt bin ich beruhigt.“

Ich will etwas sagen, doch dann verkneife ich es mir. Dass da tatsächlich etwas zwischen mir und Lucian gelaufen ist, behalte ich besser für mich.

„Wenn es die magische Gemeinschaft betrifft“, sagt Ferdinand ernst, „dann geht uns das alle etwas an. Jemand, der die Königsfamilie bedroht, darf nicht damit durchkommen. Wenn du unsere Hilfe brauchst, dann lass es uns wissen. Wir unterstützen dich gern.“ Seine ganze Gestalt strafft sich und er wirkt stark und entschlossen, als er sich mir wieder zuwendet. „Wenn du Zeit brauchst, dann werden wir dir helfen und dir Zeit verschaffen. Wir nehmen das sehr ernst, aber das musst du auch tun.“ Ferdinand sieht mich fragend an. „Wir müssen zusammenhalten und jeder von uns muss seinen Teil erfüllen. Keine Ausflüchte mehr und keine Ausreden. Es wird einen fairen Wettbewerb um deine Hand geben und am Ende wirst du einen von uns auswählen.“

Ich kann nicht anders, als zu nicken, denn ich spüre eine Welle der Dankbarkeit in mir. Vielleicht bin ich auch nur so nachgiebig, weil mir die Magie die Kraft genommen hat. Aber ich spüre deutlich, dass ich gerade Unterstützung bekommen habe, und das aus einer Richtung, mit der ich ehrlich nicht gerechnet habe.

Als Phillip noch einmal sein Glas hebt, um anzustoßen, nehme ich auch meins zur Hand. Wir besiegeln unseren Pakt mit einem Schluck Rotwein, der süß und stark schmeckt.

Dann essen wir und wieder einmal bin ich schwer beeindruckt, was Phillip alles auf den Tisch gezaubert hat. Seine Kochkünste sind beeindruckend.

Nach dem Dessert dreht sich das Gespräch um lockere Themen. Andrew erzählt von einem aufregenden Abend in einem Club, der sich unter dem Haus eines Modedesign-Studenten befinden soll und von dem ich heute das erste Mal höre.

Ich lausche den Anekdoten von Clive und Thomas, die von einem misslungenen Zauber in einem Seminar berichten. Professorin Hanson hat eine Studentin so nervös gemacht, dass sie anstelle eines Kleides einen Regenmantel hergestellt hat, was eine endlose Kaskade an Beschimpfungen nach sich gezogen hat.

Connor beteiligt sich rege am Gespräch und stört sich nicht einmal daran, dass Rotwein ausgeschenkt wird und die zweite Flasche bald leer wird.

Ich nippe zwar gelegentlich an meinem Glas, halte mich aber mit dem Wein zurück. Immer wieder mustere ich die Runde und mir fällt auf, wie schweigsam William ist. Im Gegensatz zu den anderen bleibt er ruhig und wirkt immer noch angespannt.

„Was ist los mit dir?“, frage ich ihn, als Phillip und Connor eine Redepause einlegen.

„Mit mir?“ Ferdinand sieht sich verwundert um.

„Ich meine William.“ Ich mustere seine hellgrauen Augen, die mich hinter der Brille schüchtern ansehen und unter dem Wust aus blonden Locken halb verdeckt sind.

„Ach.“ Ferdinand winkt ab. „William ist immer so schüchtern. Darüber musst du dir keine Sorgen machen.“

„Ich glaube nicht, dass das alles ist.“ Ich lege den Kopf schief und lächle William an. In diesem Moment sehe ich die Angst in seinen Augen.

„Das ist mir alles eine Nummer zu heftig“, sagt William da auch schon. Seine Stimme zittert. „Diese Anschläge sind kein Gerücht. Meine Familie hat mich gewarnt, dass ich mich nicht vom Gelände der Academy entfernen darf.“

„Hier bist du sicher“, sage ich ganz ruhig. Wenn es nicht so wäre, hätte Marno mich längst von der Academy weggebracht. Ganz kurz muss ich an den Tunnel denken, mit dessen Hilfe man das Gelände verlassen und betreten kann. Doch den Gedanken schiebe ich schnell wieder weg. Diesen Tunnel kennen nur wenige und er ist so gut versteckt, dass ihn nur Eingeweihte finden. Marno hat ihn im Auge behalten. Er weiß von dem Tunnel und wenn ihm etwas aufgefallen wäre, was ihm Sorgen bereitet, dann hätte er mich keinen Schritt mehr allein auf dem Gelände machen lassen.

„Ich fühle mich nirgendwo mehr sicher.“ William starrt seinen leeren Teller an.

„Was denkst du, wer hinter alldem stecken könnte?“ Ich lasse William nicht aus den Augen. Ich weiß, dass er sehr clever ist. Wenn jemand die richtigen Schlüsse aus den Indizien ziehen könnte, dann vielleicht William.

„Keine Ahnung.“ William holt hektisch Luft. Er scheint zu keinem klaren Gedanken mehr fähig zu sein. „Wer ist überhaupt auf die dämliche Idee gekommen, Magie zum Kämpfen zu verbieten? Wenn ich mich wenigstens verteidigen könnte, dann wäre ich nicht so hilflos. Aber ich habe keine Ahnung davon. Ich weiß nicht, wie es funktioniert. Es gibt nicht einmal Bücher zu dem Thema und die Elfen rücken nicht mit der Sprache raus, was sie da machen.“ William holt hektisch Luft. „Ich kann jemandem vielleicht Sand entgegenschleudern und den Sand dann mitten in der Bewegung zu einem Stein werden lassen.“

Williams Worte machen mich schlagartig nervös. Seine Angst ist echt und sie sitzt tief. Selbst Ferdinand schweigt einen Moment.

Doch ich bin nicht einfach nur betroffen. Williams Worte erinnern mich an den Zauber, an dem ich mich vor ein paar Stunden versucht habe. Die Situation in der Küche steht mir ungewöhnlich klar vor Augen. Normalerweise ist eine Erinnerung für mich nichts anderes als ein kurzes Aufblitzen von Bildern und Gefühlen. Doch dieses Mal ist es anders.

Ich fühle, wie die Anspannung in mir ansteigt und meine Finger zu zittern beginnen.

Was ist los? Ich starre meine Hände entsetzt an. Jeder Muskel zuckt und egal wie sehr ich mich zu beruhigen versuche, es gelingt mir einfach nicht.

In meinen Ohren beginnt es zu dröhnen und mein Herz schlägt immer schneller und schneller. Der Druck in meinem Körper steigt an.

„Neah, was ist denn los?“ Durch das Rauschen in meinen Ohren dringt Connors besorgte Stimme zu mir durch. „Du blutest ja aus der Nase.“

Entsetzt fasse ich mir ins Gesicht. Tatsächlich. Nein! Das darf nicht passieren. Ich habe doch gar nichts gemacht. Keine Atemübungen, keine Konzentration auf eine Aufgabe. Da war nur eine kleine Erinnerung an die Übung. Nicht mehr und nicht weniger. Das kann nicht ausreichen, um die Magie wieder zu entfesseln.

„Was ist denn los?“ Ferdinand ist plötzlich bei mir.

Doch das macht es nicht besser. Je näher er mir kommt, umso stärker wird das Beben in meinem Körper. Ich springe auf und spüre, wie meine Beine zittern und ich am ganzen Körper bebe.

„Mir geht es nicht so gut“, murmle ich. „Die ganze Aufregung ist zu viel gewesen. Ich gehe jetzt besser nach Hause.“

„Das kann ich so gut verstehen.“ Ferdinands Stimme ist voller Mitleid. „Wir bleiben in Kontakt.“

„Jaja“, flüstere ich noch. Mehr bekomme ich nicht mehr mit, denn da renne ich schon aus dem Haus. Die Spannung in mir steigt immer weiter an und ich weiß nicht, wie ich sie in den Griff bekommen soll.

Meine Schritte dröhnen in meinem ganzen Körper. Das Blut fließt mir mittlerweile nicht nur aus der Nase. Ich spüre deutlich, wie es aus meinen Ohren strömt. Mein Herz hämmert so schnell in meiner Brust, dass ich das Gefühl habe, gleich zu zerspringen. Die Kälte spüre ich kaum, während ich renne und renne.

Ich muss diesen Druck loswerden. Nur wie? Mein Kopf ist wie im Nebel.

Und dann stehe ich plötzlich vor Lucians Tür. Ich weiß nicht einmal, wie ich hierhergekommen bin. Ich merke nur, wie ich verzweifelt dagegenhämmere.

Dann geht endlich die Tür auf.

In Lucians Augen sehe ich das pure Entsetzen, als er erkennt, in welchem Zustand ich bin.

„Hilf mir bitte“, flüstere ich. „Ich habe die Magie nicht im Griff.“
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Lucian überlegt keine Sekunde. Er packt mich am Arm und zieht mich ins Haus. Dann wirft er die Tür hinter uns zu. Und schon geht es weiter. Mein Atem wird immer schneller und schneller. Mein Herz rast, während ich hinter ihm herstolpere und ihm in seinen Übungsraum folge.

Endlich fällt auch diese Tür ins Schloss.

„Das Wasser in der Luft“, sagt Lucian hastig. Seine Stimme ist klar und streng. Er muss nicht lange überlegen, wo das Problem liegt, sondern hat es sofort erkannt. „Konzentriere dich darauf. Die Magie muss irgendwohin. Sie braucht ein Ziel, damit sie sich entladen kann. Atme ruhig ein und aus.“

Ich versuche es, doch mein Atem geht so hektisch und schnell, dass ich ihn nicht in den Griff bekomme. Der Druck in meiner Brust ist mittlerweile unerträglich geworden. Ich spüre, wie sich meine Arme verkrampfen.

„Konzentriere dich“, sagt Lucian scharf, und dann tritt er hinter mich und schlingt seine Arme um mich. Er drückt mich fest an sich und ich spüre ihn überall. Seine Beine berühren meine, seine Brust drängt sich hart gegen meinen Rücken und sein Mund ist direkt neben meinem Ohr. „Konzentriere dich auf das Wasser“, raunt er.

Sein Körper gibt mir Halt. Seine Stimme ist die rote Linie, an der ich mich entlanghangeln kann. Es ist, als ob ich wieder auf festem Boden stehe, wo vorher nur Nebel war. Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf seine Stimme und seine Berührung. Das Wasser? Wo ist es? Es dauert nur einen Moment, dann fühle ich es kalt in meiner Nähe. Es umgibt mich und ich fühle es so deutlich wie nie zuvor.

Die Kraft in mir ist nicht schwächer geworden. Sie ist immer noch da und vibriert durch meinen ganzen Körper hindurch. Aber jetzt kann ich sie aushalten.

„Ziehe das Wasser aus der Luft“, flüstert Lucian. „Du schaffst das.“

Sein Glaube an mich ist so ernst und ehrlich, dass ich keinen Zweifel daran habe, dass ich das kann. Ich lehne mich an ihn und lasse die Kraft in mir durch meine Finger fließen. Dann reiße ich die Augen wieder auf.

Der riesige hohe Raum ist voller Wasserperlen. Sie schweben in der Luft und das schwache Licht bricht sich in ihnen. Der Anblick ist magisch und zugleich wunderschön. Lucian holt tief Luft.

Langsam hebe ich eine Hand und die Wasserperlen folgen meiner Bewegung. Sie sinken langsam zu Boden und füllen den Boden. Es dauert nicht lang, dann stehe ich bis zu den Knien im Wasser.

Als auch die letzte Wasserperle hinabgesunken ist, hole ich tief Luft. Die Spannung in meinem Inneren hat sich gelöst, mein Herzschlag hat sich wieder normalisiert. Ich spüre eine unendliche Erschöpfung über mich hereinbrechen.

Meine Beine zittern, doch dieses Mal nicht vor Anspannung, sondern weil mich meine Kräfte verlassen.

„Du bist meine Rettung“, flüstere ich noch, dann sinke ich in Lucians Arme.

Ich fühle, wie sich seine Arme fest um mich schließen und er mich hält. Dann nimmt er mich sacht auf seinen Arm und trägt mich aus dem Übungsraum hinaus.

Als ich die Welt wieder klar sehe, befinde ich mich auf Lucians Sofa. Ich muss kurz eingedöst sein. Er sitzt mit einem feuchten Tuch neben mir und wischt mir gerade sacht das Blut aus dem Gesicht.

„Hallo, Prinzessin“, murmelt er, und ich höre deutlich die Sorge in seiner Stimme. „Wie geht es dir?“

„Besser.“ Meine Stimme kratzt und ist ziemlich heiser. Doch das ist die Wahrheit. Es geht mir wirklich besser. Die Spannung hat meinen Körper verlassen. Jeder Muskel schmerzt zwar, aber ich fühle mich dennoch leicht.

„Sehr gut. Was hast du gemacht, um dich in diese Lage zu bringen?“ Er lässt das Tuch sinken und sieht mich durchdringend an.

„Nichts“, flüstere ich.

„So viel Kraft kommt nicht von Nichts“, widerspricht mir Lucian.

Langsam erhebe ich mich so weit, dass ich neben ihm sitze. „Ich habe heute Nachmittag eine Übung versucht“, erwidere ich schließlich, nachdem ich den Tag habe Revue passieren lassen. „Da sind mir die Dinge etwas entglitten.“

„Entglitten?“ Lucian hebt skeptisch eine Augenbraue.

„Ich habe die Kontrolle verloren und bin ohnmächtig geworden.“

„Das ist nicht gut.“

„Finde ich auch, aber so ist es eben gewesen. Ehrlich gesagt habe ich nicht weiter darüber nachgedacht. Es ging mir wieder gut und ich bin zum Abendessen zu Phillip gegangen.“

Lucians Augen verengen sich. „Ihr habt euch also alle ausgesprochen.“

„Das haben wir.“

„Und dann? Was ist passiert?“

„Mmh.“ Ich denke darüber nach, was der Auslöser gewesen ist. „Es war nach dem Essen. Da habe ich kurz an die Übung vom Nachmittag gedacht. Es war nur ein winziger Moment und dann ging es schon los und die Spannung ist wieder in mir angestiegen.“

„Ich verstehe.“ Lucian steht auf und bringt das Tuch in die Küchenecke. Er spült es in aller Ruhe aus und hängt es dann über eine Stuhllehne. Jede Bewegung ist langsam und kontrolliert, während er intensiv nachzudenken scheint.

„Ich hätte heute Nachmittag nicht allein üben sollen“, sage ich und versuche aufzustehen. Es dauert eine Weile, doch ich schaffe es schließlich auf die Beine.

„Nein, das hättest du vermutlich nicht tun sollen.“

„Warum können das alle anderen und ich nicht?“ Die Unzufriedenheit in mir steigt immer weiter an.

Lucian vergräbt die Hände in den Taschen seiner Jeans und kommt langsam auf mich zu. „Weil du nicht wie alle anderen bist, Prinzessin. Du hast viel mehr Macht, als du ahnst. Du hast nur absolut keine Kontrolle darüber.“

Ich schlucke, während ich ihn anstarre. Von einem Moment auf den anderen kribbelt es in meinem Bauch. Das Gefühl ist so heftig, dass es die Schwäche vertreibt. Ich will auf ihn zugehen und mich an ihn schmiegen.

Lucians Augen weiten sich, als ob ihm gerade derselbe Gedanke gekommen ist.

Es ist reiner Zufall, dass mein Blick in diesem Moment die Uhr streift, die hinter Lucian an der Wand hängt. Es ist kurz vor elf.

„Ich muss los“, sage ich etwas zu hastig.

„Musst du das?“

Ich nicke, während das verräterische Kribbeln mich beinahe um den Verstand bringt. „Dringend.“

„Dann lege dich aber bitte hin und schlafe dich aus. Nach so einem Tag brauchst du Ruhe.“

„Mache ich.“ Ich gehe zur Tür und spüre dabei schmerzhaft jeden Schritt. Doch ich verkneife mir jedes jammernde Wort und gehe weiter. „Ich kann dir nicht genug danken. Du hast mich gerettet, wieder einmal.“

„Keine Ursache“, sagt Lucian und zwinkert mir zu. „Pass gut auf dich auf und das mit der Magie machst du besser erst einmal unter Aufsicht, bis du das in den Griff bekommen hast.“

„Ja, das ist wohl besser so.“ Ich werfe Lucian noch einen letzten Blick zu, dann verlasse ich sein Haus. Jeder Schritt ist eine Qual und ich komme nicht so schnell voran, wie ich es gewohnt bin.

Dennoch stapfe ich weiter durch den Schnee und dabei fällt mir auf, dass mein warmer Mantel immer noch bei Phillip hängt. Doch ich habe jetzt keine Zeit, ihn noch zu holen. Der geheimnisvolle Freund, der mir helfen will, Nox‘ Tod aufzuklären, wird nicht ewig auf mich warten.

Die Kälte kriecht durch mein Kleid und ich spüre sie wie Nadeln auf meiner Haut. Das Wetter habe ich etwas unterschätzt, ganz genauso wie meinen angeschlagenen Zustand. Doch davon lasse ich mich jetzt nicht aufhalten.

Neuer Schneefall hat eingesetzt und eigentlich sieht das Gelände mit den schneebedeckten Büschen, Bäumen und Häusern so märchenhaft schön aus, dass man es einfach nur bewundernd ansehen möchte.

Doch im Moment habe ich keinen Blick für die Ästhetik verschneiter Landschaften. Ich bin ganz allein und jeder Schritt ist eine Qual. Als ich an meinem kleinen Häuschen vorbeikomme, spiele ich kurz mit dem Gedanken, abzubiegen und mich einfach nur in mein Bett zu legen und einzuschlafen. Doch der Gedanke an Nox und Noir treibt mich weiter.

Ich erreiche den breiten Weg und biege nach links ab. Dann geht es weiter, bis ich endlich im Schein der Laternen das Cavendish-Building erreiche. Nur das Knirschen meiner Schritte ist zu hören. Sonst ist alles ruhig.

Ich sehe mich kurz um und stapfe dann durch den tiefen Schnee. Den Weg rund um das Gebäude hat niemand geräumt. Es ist mühsam, vorwärtszukommen. Der Schweiß steht mir auf der Stirn und meine zittrigen Beine haben kaum noch Kraft.

Einzig und allein mein Wille hält mich noch aufrecht.

Der Schnee taucht das Gelände in ein schimmerndes Licht und schon bald erkenne ich die Hintertür, die mein geheimnisvoller Freund gemeint haben muss.

Ich gehe langsam darauf zu. Von der Kälte und meiner Erschöpfung spüre ich plötzlich nichts mehr. Meine Gedanken sind allein auf diese Tür ausgerichtet, der ich Schritt für Schritt immer näher komme.

Wer wird dort auf mich warten und was weiß er von Nox‘ Tod?

Vielleicht komme ich den Geheimnissen doch viel schneller auf die Spur, als ich erwartet habe.

Als ob jemand gespürt hat, dass ich komme, höre ich ein Knacken. Ein Riegel wird gelöst und mit einem Knarren öffnet sich die Tür ganz langsam.

Ich starre wie gespannt darauf.

Bald erkenne ich eine dunkle Gestalt.

Ich will etwas sagen. Ihn fragen, wer er ist, woher er über Nox‘ Tod Bescheid weiß und warum er mir gerade jetzt helfen will.

Doch dazu komme ich nicht mehr. Denn genau in diesem Moment trifft mich etwas Hartes am Kopf und ich sinke bewusstlos in den Schnee.


KAPITEL SIEBEN
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Die schmerzenden Fesseln an meinen Händen sind das Erste, was ich bemerke, als ich wieder zu mir komme. Dann höre ich, wie sich zwei Männer unterhalten. Einem Impuls folgend bleibe ich ganz ruhig liegen und bewege mich nicht.

„Wie willst du es machen?“, fragt der eine. Seine Stimme ist mir völlig unbekannt. Ich blinzle vorsichtig und stelle fest, dass ich eine Augenbinde trage. Ich sehe absolut gar nichts.

„Wir machen es wie bei ihrem Bruder“, sagt ein anderer mit einer tieferen Stimme. „Ein kleiner Scintilla-Zauber und es sieht aus, als ob sie sich selbst übernommen hat.“

„Wie du willst.“ Die fehlende Begeisterung in der ersten Stimme ist nicht zu überhören.

„Hast du ein Problem damit?“, höre ich den mit der tiefen Stimme fragen.

„Na ja, ich finde schon, dass du etwas kreativer sein könntest. Genau dasselbe zu tun, ist weder originell noch unauffällig. Ich dachte, es soll wie ein Unfall aussehen.“

„Das wird es“, brummt der zweite. „Die Sache ist zehn Jahre her. So genau werden sich die Leute nicht mehr an die Details erinnern können.“

„Da wäre ich mir nicht so sicher. Der Junge war schließlich der Kronprinz.“

Während die beiden weiter darüber streiten, auf welche Art und Weise sie mich umbringen wollen, kämpfe ich gegen die Panik an. Noch bin ich nicht tot. Noch bin ich am Leben und das will ich auch bleiben.

Ich suche in mir nach einer Lösung, nach einer Idee, um aus dieser Sache herauszukommen. Hilfe kann ich keine erwarten. Niemand weiß, wo ich bin. Also muss ich mir selber helfen. Marno ist unterwegs und Lucian denkt, ich habe mich ins Bett gelegt.

Aber wie soll ich hier rauskommen? Vorsichtig versuche ich, die Fesseln an meinen Händen zu lösen. Doch egal, wer mir hier nach dem Leben trachtet, Knoten kann er machen.

Der Boden unter mir ist kalt und feucht. Bestimmt befinden wir uns im Keller des Cavendish-Buildings.

Ich verschiebe alle Grübeleien darüber, wie meine potenziellen Mörder mit der Familie Cavendish in Zusammenhang stehen könnten, auf ein Später, das ich hoffentlich noch erleben werde. Auch die Selbstvorwürfe vertage ich.

Ich war dumm genug, in eine Falle zu gehen, die so offensichtlich war, dass ich es eigentlich hätte bemerken müssen. Doch es bringt mich jetzt nicht weiter, mich in Vorwürfen zu verlieren.

Also zwinge ich meine Gedanken zurück in die Situation, in der ich mich gerade befinde. Es dauert nicht lang und mir wird klar, dass es nur einen Weg gibt, um mich zu befreien. Ich muss die Magie in mir anwenden. Aber wie? Und ist nach dem heutigen Tag überhaupt noch etwas davon übrig?

Während die beiden sich langsam, aber sicher darüber einig werden, dass sie vielleicht doch besser bei Altbewährtem bleiben, um nichts zu riskieren, versuche ich, die Magie in mir wieder zum Leben zu erwecken.

So leise wie möglich atme ich drei Sekunden ein, halte fünf Sekunden die Luft an und atme dann acht Sekunden aus. Es dauert nicht lang und mir wird schwindelig. Auch mein Herz schlägt schneller, aber das verdächtige Kribbeln stellt sich nicht ein.

Verdammt! Vorhin hatte ich so viel Magie in mir, dass ich sie nicht mehr unter Kontrolle hatte, und jetzt ist nichts mehr übrig. Keine Anspannung, und auch kein Druck in meinem Körper.

„Wir legen die Leiche hinter dem Hauptgebäude ab, wenn wir fertig sind“, erklärt der mit der tieferen Stimme gerade.

„Warum dort?“, fragt der andere.

„Dort haben wir den Bruder doch auch hingelegt.“

„Hast du mir vorhin nicht zugehört? Wenn wir sie an dieselbe Stelle legen, dann ist das zu auffällig. Niemand glaubt an einen Unfall.“

Die beiden geraten wieder in Streit darüber, wie sie mit meinem Leichnam verfahren sollen.

Der Gedanke, bald mein Leben auszuhauchen, ist es seltsamerweise nicht, der etwas in mir in Gang setzt. Die beiden sind die Mörder meines Bruders. Sie sind es, die ich brauche, um meinem Vater und Mortimer zu beweisen, dass Nox keinen Unfall hatte.

Das ist meine Gelegenheit. Lange werden die beiden sich nicht mit Streitereien aufhalten. Ich führe die Atemübung noch einmal durch, aber dieses Mal schneller und tiefer. Dann gleich noch einmal und noch einmal.

Als ich beinahe schon verzweifle, spüre ich plötzlich ein Kribbeln. Es ist nicht viel, aber es ist eindeutig da.

Ich spüre ihm nach und atme weiter. Und dann wächst es endlich und breitet sich in meinem ganzen Körper aus. So lange es auf sich hat warten lassen, so heftig überrollt es mich jetzt. Der Druck ist kaum auszuhalten. Lucians Worte hallen mir im Ohr. Ich muss der Magie eine Richtung geben, etwas, worin sie sich entladen kann.

„Irgendetwas stimmt nicht“, sagt der eine da plötzlich. Ich gebe ihm recht. Um mich herum ist alles ins Summen geraten. Die Welt vibriert im Takt meines Herzens. Ich spüre Wut in mir und eine unerträgliche Menge an Schmerz. Der Tod von Nox hat mein Leben grundlegend geändert. Er hat alles auf den Kopf gestellt, was vorher selbstverständlich war. Und diese beiden sind daran schuld.

So viele Jahre habe ich meine Gefühle verdrängt und erst jetzt bemerke ich, welch unfassbare Wut sich in all der Zeit in mir aufgestaut hat. Vielleicht ist es sogar diese Wut, die dafür sorgt, dass ich meine Magie nicht unter Kontrolle bekommen kann.

Der Gedanke streift mich nur kurz, dann verfliegt er wieder und macht einem anderen und viel bedeutsameren Platz.

Ich kann jetzt für Gerechtigkeit sorgen. Viele Jahre lang habe ich geglaubt, dass ich ohnehin nichts bewirken kann, und habe in Untätigkeit verharrt. Aber Lucian hat mir klargemacht, dass dem nicht so ist. Ich bin etwas und ich kann etwas.

Der Gedanke ist wie ein Funke in einem Haufen trockenen Reisigs. Die Magie in mir wird stärker und stärker. Der Schmerz in meinem Kopf vibriert und raubt mir den Verstand. Lange halte ich das nicht aus.

Ich versuche mich auf die beiden zu konzentrieren und auf das wenige, was ich kann. Stein. Wasser.

Die Gedanken zerreißen mich. Die Kraft raubt mir die Sinne.

Ich spüre eine Explosion der Macht in mir und um mich herum.

Dann umgibt mich wieder Dunkelheit.


KAPITEL ACHT
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„Sie muss hier irgendwo sein.“ Es ist Lucians Stimme, die mich aus der Dunkelheißt reißt.

„Was sollte sie denn hier suchen?“ Die Skepsis in Marnos Worten ist nicht zu überhören.

„Keine Ahnung, Elf“, entgegnet Lucian scharf. „Du bist hier der Leibwächter. Ich bin nur der Außenseiter mit dem schlechten Ruf.“

„Du irrst dich bestimmt.“

„Ich habe doch gesehen, dass sie in dem Gebäude verschwunden ist.“

„Warum bist du ihr überhaupt gefolgt? Hast du keine anderen Frauen, die du stalken kannst?“

Lucian schnaubt verächtlich. „Sie war bei mir, weil es ihr nicht gut ging. Wenn du deine Aufgabe erledigt hättest und auf sie aufpassen würdest, anstatt mit dem Kassierer im Laden zu flirten, dann bräuchte ich mir um sie auch keine Sorgen machen. Aber offensichtlich hattest du ja Besseres zu tun, als deinen Job zu erledigen.“

„Woher weißt du von Adrian?“ Marnos Stimme ist kalt.

„Ich weiß besser Bescheid, als du glaubst, du Faulenzer.“

„Wage es ja nicht …“ Marnos Stimme überschlägt sich.

Haben die beiden jetzt keine anderen Sorgen? Ich will mich irgendwie bemerkbar machen. Doch mir fehlt die Kraft, mich auch nur ein Stück weit zu bewegen. Nur ein schwaches Stöhnen kommt mir über die Lippen.

„Ich habe meinen Job gemacht, Verräter“, zischt Marno da auch schon so laut, dass mein schwacher Ton keine Chance hat, bei ihm anzukommen. „Auch wenn es dich nichts angeht, kann ich dir versichern, dass ich nicht bei Adrian war, sondern mich in den Kellern unter dem Hauptgebäude umgesehen habe. Wenn die Gambinos ihr Netzwerk bis in die Venturi Academy ausgeweitet haben, dann müssen sie irgendwo einen Treffpunkt oder ein Versteck haben. Hast du gewusst, dass es da unten ein Labyrinth mit unzähligen Räumen gibt?“

Lucian schweigt, was wohl bedeuten soll, dass er keine Ahnung davon hatte.

Ich nutze die Gelegenheit, um noch einmal ein schwaches Stöhnen von mir zu geben.

„Was ist das denn?“, ruft Marno da aber so laut, dass mein gequälter Ton wieder untergeht.

„Ist das ein Brunnen?“ Lucian scheint mindestens genauso entsetzt zu sein.

Ich verfluche die beiden für ihre Unaufmerksamkeit.

Lucians Stimme hallt seltsam laut wider. „Ich wusste gar nicht, dass es im Cavendish-Building einen Brunnen gibt.“

„Das ist kein normaler Brunnen.“ Marno klingt verwirrt. „Spürst du nicht die Vibration der Magie?“

„Verdammt!“ Lucian klingt mit einem Mal ziemlich nervös. „Das war Neah.“

„Was? Das kann nicht sein!“ Marno klingt völlig überzeugt, dass ich das niemals im Leben verursacht haben kann, und dieser Meinung schließe ich mich an. Bis jetzt habe ich nur eine Menge Chaos gestiftet und wenig gezielte Magie bewirkt. Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wie ich einen Brunnen bohren soll.

„Du hast absolut keine Ahnung, wie viel Macht Neah hat“, erwidert Lucian erstaunt. „Warum hast du sie nicht gelehrt, ihre Magie zu nutzen und zu steuern?“

„Weil sie es nicht wollte“, entgegnet Marno. „Und ich respektiere ihre Wünsche.“

„Jetzt wird mir einiges klar.“ Lucians Stimme hallt laut wider. „Aber lass dir gesagt sein, dass du ihr damit keinen Gefallen getan hast. Sie hat so viel Macht in ihrem zarten Körper, dass sie sie nicht unter Kontrolle bekommt.“

„Zarter Körper? Was ist denn das für eine Formulierung?“ Marno stößt ein wütendes Schnauben aus. „Fass sie ja nie wieder an!“

Ich versuche erst gar nicht zu stöhnen. Mich hört ja ohnehin niemand. Stattdessen gebe ich mir alle Mühe, meinen Körper in Bewegung zu setzen.

Die Schmerzen durchzucken mich mit einer Kraft, die kaum auszuhalten ist.

„Sie muss hier irgendwo sein“, sagt Lucian da plötzlich.

Ich höre Schritte und will rufen, dass ich hier bin.

Doch noch immer fehlt mir die Kraft dazu.

Da spüre ich plötzlich hektische Hände an meinem Körper.

„Da ist sie.“ Die Erleichterung in Lucians Stimme ist so deutlich, dass mir selber die Tränen in die Augen steigen.

Jemand löst meine Fesseln und dann verschwindet endlich das Tuch von meinen Augen. Im trüben Dämmerlicht einer schwachen Lampe sehe ich Lucian und Marno und atme erleichtert aus.

„Was ist passiert?“ Das Entsetzen in Marnos Augen und in seinem Gesicht ist kaum zu ertragen. Es braucht keinen Kommentar von Lucian, um ihm ein schlechtes Gewissen zu machen. Das hat er schon zur Genüge.

Ich will etwas sagen, aber ich bekomme die Lippen immer noch nicht auseinander. Ich bin einfach zu schwach.

Das scheint auch Lucian zu verstehen. Mit einer schnellen Bewegung nimmt er mich auf den Arm. „Wir müssen sie hier rausbringen“, sagt er an Marno gewandt und läuft schon los. „Hol den Arzt. Ich bringe sie in ihr Bett und sobald sie versorgt ist, sehen wir uns diesen Keller etwas genauer an.“

Ich höre von Marno nur ein zustimmendes Murmeln.

Dann setzt sich Lucian in Bewegung. Meine Augen fallen zu und ich lehne mich an seine Brust. Ich bin in Sicherheit. Alles wird wieder gut.

Dann hüllt mich die Dunkelheit ein und ich döse weg.


KAPITEL NEUN
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Eine knappe Woche komme ich kaum aus dem Bett und verbringe die meiste Zeit damit, zu schlafen. Marno kümmert sich rührend um mich, nachdem der Arzt festgestellt hat, dass ich an Erschöpfung leide und Ruhe brauche. Marno kocht für mich und hält alle Besucher auf Abstand.

Am Sonntagmorgen fühle ich mich endlich wieder halbwegs wie ich selbst und stehe langsam auf. Als ich aus dem Fenster sehe, bin ich einen Moment geblendet. Der Schneefall hat aufgehört. Eine dicke weiße Schicht bedeckt die Welt. Die Sonne scheint und überall leuchtet und glitzert es. Was für ein wunderschöner Anblick.

Ich verharre einen Moment in der Betrachtung der eisigen Schönheit der Welt, dann gehe ich ins Bad und dusche heiß und lange. Das warme Wasser gibt mir Kraft und ich schlendere gemütlich die Treppe hinab, nachdem ich mich angezogen habe.

Marno sieht überrascht von seiner Zeitung auf, als er mich bemerkt. „Guten Morgen, Neah.“ Er springt auf und will mir den Stuhl zurechtschieben.

„Schon gut. Mir geht es wieder besser“, wehre ich die höfliche Geste ab.

„Du sollst dich aber noch schonen, sagt der Arzt.“ Anstatt sich weiter mit meinem Stuhl zu beschäftigen, geht Marno los, um mir einen Kaffee zu holen und Frühstück zu machen. Kurz darauf sitze ich vor einem großen Berg Rührei und Pfannkuchen.

Marno ahnt schon, wie groß mein Hunger ist, und damit hat er absolut recht. Die letzten Tage habe ich kaum gegessen und jetzt nagt der Hunger unerträglich in meinem Magen. Also mache ich mich über die riesige Portion her, während mir Marno erst besorgt, aber dann mit immer größerer Erleichterung beim Essen zusieht.

„Jetzt geht es mir besser.“ Ich schiebe den Teller von mir fort.

„Da bin ich aber froh. Ich habe mir unglaubliche Sorgen um dich gemacht.“

„Ich weiß“, sage ich gedehnt. „Und das zu Recht.“ Ich sehe zu ihm auf. „Wir müssen endlich reden.“

„Du meinst wohl über das hier.“ Marno macht nur eine schnelle Bewegung und hat schon den Zettel in der Hand, der mich in das Cavendish-Building gelockt hat.

Ich nicke und betrachte die freundlichen und verlockenden Zeilen.

„Warum bist du dorthingegangen?“ Marno holt langsam und kontrolliert Luft.

„Weil ich es ernst genommen habe.“ Ich seufze. „Und weil ich nicht lange darüber nachgedacht habe. Der Abend war hektisch. Ich hatte Probleme mit der Magie und dann war da noch das Abendessen bei Phillip. Wenn ich mehr Zeit gehabt hätte, wäre mir wahrscheinlich klar geworden, dass etwas nicht stimmen kann.“

„Tu das bitte nie wieder.“ Marnos bernsteinfarbene Augen glühen regelrecht. „Warte, bis ich wieder da bin.“

„Versprochen.“ Ich lächle ihn zaghaft an.

„Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist, Küken.“ Er erwidert mein Lächeln erst sacht und dann von ganzem Herzen.

Doch schnell spüre ich, wie ich wieder ernst werde. „Wart ihr noch einmal in dem Keller im Cavendish-Building?“

Marno nickt. „Da war niemand und Spuren haben wir auch keine gefunden. Ich kann leider nicht sagen, wer dich gefesselt hat.“

„Das waren Nox‘ Mörder.“ Die Worte kommen mir nur zögernd über die Lippen, aber sie sorgen dafür, dass Marno regelrecht erstarrt.

„Was?“ Er legt die Stirn in Falten. „Bist du dir sicher?“

„Sie haben sich darüber unterhalten, während sie darüber gestritten haben, wie sie mich umbringen wollen. Sie haben Nox mit einem Scintilla-Zauber getötet und ihn dann vor dem Hauptgebäude abgelegt. Sie wollten mit mir genau das Gleiche tun.“

„Ein Scintilla-Zauber?“ Marnos Augen sind geweitet. „Das würde einiges erklären.“

Ich nicke. „Zumindest haben sie es so genannt. Ich weiß nicht, was ein Scintilla-Zauber ist.“

„Das ist ein Funkenzauber, genau genommen eine Unterart der Feuerzauber. Er gehört zu den verbotenen Angriffstechniken und ist selbst unter den Elfen selten. Es gibt nur noch ein paar wenige Alte, die über ihn Bescheid wissen. Anwenden kann ihn kaum noch jemand.“

„Aber vermutlich kannst du es?“ Ich sehe Marno fragend an.

Er nickt sacht, aber dann greift er schon wieder zu einem Stapel Papier, der neben ihm auf dem Tisch liegt, blättert darin und zieht schließlich den Brief von Noir heraus. Dann reicht er ihn mir. „Das ist der Bericht von Mortimer über den Unfalltod von Nox. Lies nach, was er darüber geschrieben hat. Ich bin gespannt auf seine Version.“

„Du hast den Bericht nicht gelesen?“ Ich nehme den Brief und öffne ihn. Dann ziehe ich einen einzigen Bogen Papier heraus.

„Nein, die Unterlagen sind damals unter Verschluss geblieben.“

Ich betrachte den Bericht. Er ist übersichtlich beschriftet. Es stehen eine Menge Daten darauf, wann, wo und von wem Nox gefunden wurde. Erst am Ende lese ich den entscheidenden Satz.

Nox Beribald Nikolaus Venturi wurde leblos aufgefunden. Ursache seines Todes war eine falsche Anwendung von Magie.

„Das ist alles?“ Ich starre den ganzen Zettel ungläubig an. Dann reiche ich ihn Marno. Der überfliegt ihn kurz und ich kann an seiner Miene ablesen, dass er genauso wie ich kaum glauben kann, dass dieser eine nichtssagende Satz das Ergebnis der umfassenden Untersuchungen sein soll, die Mr Mortimer in die Wege geleitet hat.

„Das ist ein Witz.“ Marno dreht den Zettel hin und her. Doch die Rückseite ist leer.

„Ich befürchte, das ist kein Witz“, sage ich leise. „Diese beiden Typen waren sich ihrer Sache auch ziemlich sicher. Sie wollten auf Nummer sicher gehen und alles genauso machen wie bei Nox.“

Marno legt den Bericht von Mr Mortimer zur Seite und holt dann ganz langsam und kontrolliert Luft. „Erzähl am besten von ganz vorn. Was ist passiert?“ Er bemüht sich, ruhig zu bleiben, und das rechne ich Marno hoch an, denn ich weiß, dass er am liebsten sofort losstürmen und jemanden zur Rechenschaft ziehen will.

Ich zucke mit den Schultern. „Als ich gekommen bin, haben sie schon auf mich gewartet. Der eine hat die Tür geöffnet und während ich davon abgelenkt war, muss mir der andere etwas auf den Kopf gehauen haben. Als ich wieder aufgewacht bin, lag ich gefesselt am Boden. Ich habe ihnen zugehört und überlegt, wie ich da rauskomme. Tja, und dann …“ Ich versuche mich daran zu erinnern, was dann geschehen ist.

„Ja?“ Marno sieht mich erwartungsvoll an.

„Dann habe ich entschieden, dass ich nur noch mit Magie lebend aus der Sache herauskomme“, fahre ich fort.

„Mmh.“ Marno nickt bedächtig. „Was hast du getan?“

„Gute Frage.“ Ich versuche mich zu erinnern, aber eine ganze Menge der Ereignisse liegen in einer Art Dunkelheit, zu der ich einfach nicht vordringen kann. „Ich habe mit der Atemübung angefangen. Erst ist nichts passiert, aber dann hat sich doch noch eine gute Spannung in mir aufgebaut.“

„Eine gute Spannung?“ Marno hebt skeptisch die Augenbrauen.

„Na gut, es war eine ziemlich große und ziemlich heftige Spannung. Ich hatte sie nicht im Griff. Wieder einmal im Übrigen. Dann hatte ich das Gefühl, ich explodiere, und bin wieder ohnmächtig geworden. Als ich wach geworden bin, warst du mit Lucian da. Ich habe keine Ahnung, was ich gemacht habe. Irgendetwas mit Steinen und Wasser vielleicht? Das war das Letzte, woran ich gedacht habe.“ Ich sehe Marno fragend an.

„Der Brunnen“, sagt er, ohne zu zögern.

„Der Brunnen?“ Ich habe keine Ahnung, worauf er hinauswill.

„Du hast einen Brunnen in die Tiefe gegraben.“

„Unmöglich.“ Ich schüttle den Kopf.

„Mmh, da war aber vorher kein Brunnen und da du in deinem magischen Mix mit Steinen und Wasser gearbeitet hast, ist das die einzig mögliche Erklärung.“

„Ich? Einen Brunnen?“ Ich sehe Marno an, als ob er den Verstand verloren hat. „Unmöglich. So etwas kann ich nicht.“

„Ich sage ja auch nicht, dass du das gezielt getan hast. Das war eher unabsichtlich. Außerdem glaube ich schon, dass du dazu in der Lage bist. Du hast schließlich auch das erschaffen.“ Er zeigt nach rechts zum Wohnzimmertisch.

Ich folge seinem Blick und erkenne ein Steinmodell des königlichen Palastes. Es ist detailgetreu gearbeitet und wenn ich es richtig sehe, sind sogar die winzigen Fenster beleuchtet.

„Das war ich nicht“, sage ich sofort.

Marno holt tief Luft. „Wer soll es denn sonst gewesen sein? Wir beide sind die Einzigen, die einen Schlüssel zu diesem Haus besitzen. Oder hattest du vielleicht Besuch? “

„Nein, hatte ich nicht. Aber ich habe auch kein Modell erschaffen. So etwas kann ich nicht. Keine Ahnung, wie es hierherkommt. Du bist hier der Leibwächter. Sag du es mir!“

„Hast du mit den Steinen geübt, die in der Blechkiste waren?“ Er zeigt auf ein zerfetztes und zerbeultes Blech, das mit viel Fantasie tatsächlich einmal die Dose gewesen sein könnte, aus der ich vor einigen Tagen die Kiesel geholt habe.

„Ähm, ja“, gebe ich kleinlaut zu.

„Was ist dann passiert?“

„Zu viel Magie und Blackout“, fasse ich die Ereignisse kurz zusammen.

„Dann hast du hastig das Haus verlassen und hast nicht noch einmal nachgesehen, was du produziert hast, nicht wahr?“ Marno sieht mich fragend an.

Ich nicke. „Stimmt.“ Ich betrachte das Gebäude mit skeptischer Miene. Ich kann nicht glauben, dass ich das gewesen sein soll. Das ist absolut unmöglich. Zumindest habe ich es bisher für unmöglich gehalten.

„Es ist wie mit der Uniformjacke“, sagt Marno nachdenklich. „Immer wenn du die Kontrolle über die Magie verlierst, entsteht etwas Großes.“

„Du meinst also, in meiner Todesangst habe ich einen Brunnen gegraben?“ Ich sehe Marno zweifelnd an.

„Ja, das meine ich.“ Marno nickt.

„Und was habe ich dann mit den Mördern von Nox angestellt?“

„Das versucht Keno gerade herauszufinden. Ich habe ihn als Unterstützung herbeordert. Er ist dabei, in den Brunnen hinabzutauchen.“

„Ich verstehe.“ Mich überkommt ein seltsames Gefühl des Unwohlseins, als ich mir vorzustellen versuche, was mit den beiden Mördern von Nox geschehen sein könnte. Ich war in jener Nacht ziemlich wütend gewesen.

„Bis Keno etwas herausgefunden hat, bleiben wir erst einmal ganz ruhig. Vermutlich sind die beiden entkommen und halten sich irgendwo versteckt.“ Marno mustert mich ernst. „Auf jeden Fall müssen wir jetzt entscheiden, wie es weitergeht. Du bist hier nicht mehr sicher. Bis jetzt habe ich noch keine Meldung an deinen Vater gemacht. Außer Lucian und mir weiß niemand von der Sache.“

„Und das bleibt auch so. Ich werde die Academy nicht verlassen“, beeile ich mich zu sagen. „Ich bin der Lösung so nah, ich kann jetzt nicht gehen. Außerdem weißt du, was passiert, wenn ich von hier verschwinde. Mein Vater sucht mir einen Prinzen aus und dann stecke ich in einem goldenen Käfig fest und muss Eier legen.“

„Ein sehr hübscher Vergleich.“ Marno lächelt gequält.

„Die Gambinos sind überall. Aber hier kann ich zumindest etwas über sie herausfinden. An der Venturi Academy habe ich noch ein paar Freiheiten und kann die Dinge selbst in die Hand nehmen.“

„Mmh.“ Marno mustert mich skeptisch.

„Ich weiß schon“, sage ich hastig. „Ich werde nicht mehr allein zu seltsamen Treffen gehen. Aber sie werden es wieder versuchen und dann sind wir vorbereitet. Wir werden sie uns schnappen. Wir drehen den Spieß einfach um.“

„Das ist ein riskantes Spiel“, sagt Marno.

„Ich weiß, aber wir waren Nox‘ Mördern noch nie so nah. Willst du die Sache nicht auch endlich aufklären?“

Marno holt tief Luft und ein Lächeln zuckt um meine Lippen.

Er mustert mich streng. „Aber wenn du noch einmal in so eine Gefahr gerätst, dann kann ich nichts mehr machen und muss den Vorgang melden. Ist dir das klar?“

Ich nicke hastig. „Glasklar.“

„Gut, ich werde dich jetzt auf deinen Wegen begleiten und in deiner Nähe bleiben.“

„Verstanden.“ Damit habe ich schon gerechnet.

„Gut.“ Marno erhebt sich. „Willst du noch etwas zu essen?“

Ich nicke. Ich habe schon wieder Hunger.

Während Marno ein paar Steaks für mich in die Pfanne haut, stehe ich auf und gehe zum Wohnzimmertisch hinüber. Der Palast meines Vaters ist ein wahres Meisterwerk. Sacht lasse ich meinen Zeigefinger über die steinernen Zinnen und Dächer gleiten. In mir steckt so viel Macht. Langsam beginne ich zu begreifen, wovon Lucian immer wieder geredet hat.

Doch ich habe nach wie vor das Problem, dass ich diese Macht nicht kontrollieren kann und sie mich immer wieder überrollt und völlig außer Gefecht setzt. Wenn ich nicht aufpasse, wird sie mich oder jemand anderen das Leben kosten.

Aber sie könnte mir auch ungeahnte Möglichkeiten eröffnen. Es wird Zeit, dass ich mich intensiver damit beschäftige, was in mir steckt.
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„Da bist du ja wieder.“ Emilias Augen strahlen, als wir uns am Montagmorgen in der Eingangshalle des Venturi-Buildings treffen. „Marno hat gesagt, dir ging es nicht gut.“

„Nein, mir ging es wirklich nicht gut“, weiche ich aus. „Ich brauchte ein paar Tage Ruhe. Danke für die Unterlagen. Ich habe mir gestern Abend alles noch durchgelesen.“

„Sehr gern“, erwidert Emilia, während wir zum Vorlesungssaal von Professor Olsberg abbiegen. „Wie läuft es eigentlich mit deinem Modell?“

„Ja, ich denke ganz gut“, sage ich zögernd. „Und bei dir?“

„Na ja, es könnte besser laufen.“ Emilia seufzt und fährt sich durch die kurzen blonden Haare. „Ich habe es mir einfacher vorgestellt. Dabei war ich im Internat immer ganz gut bei den magischen Übungsstunden. Sand in Stein und Stein in Sand beherrsche ich im Traum. Aber wenn ich etwas so Kompliziertes wie ein Gebäude erschaffen soll, da fehlt es mir an Vorstellungsvermögen. Aber wir haben ja noch bis morgen Zeit, um es abzugeben.“

„Du schaffst das bestimmt“, sage ich zuversichtlich, als wir in den Vorlesungssaal einbiegen.

„Das hoffe ich.“ Emilia lächelt schon wieder. Ihre gute Laune ist wirklich ansteckend. Bis Professor Olsberg kommt, erzähle ich ihr von meinem Treffen mit den sieben Prinzen und dass wir nun noch einmal von vorn beginnen wollen. Sie will jedes Detail wissen und ich erzähle ihr gern davon.

Die Vorlesung bei Professor Olsberg dreht sich wieder um die Renaissance. Er ermahnt alle Studenten, an die Aufgabe zu denken, die sie morgen abgeben sollen.

Nach der Vorlesung besuchen wir eine Veranstaltung über die Geometrie großer Räume. Ich lerne, dass es Formeln gibt, um die geplante Ausdehnung zu berechnen, die sich daran misst, zu welcher Leistung ein Magier fähig ist.

Einmal mehr staune ich darüber, wie es möglich sein soll, seine Kräfte so detailliert zu beherrschen. Am Nachmittag habe ich noch eine Statikvorlesung und als ich danach das Gebäude verlasse, wartet Marno schon an der Treppe auf mich.

„Und?“ Ich sehe ihn fragend an, während ich die Treppe hinabgehe. „Was gibt es Neues?“ Es gibt nur eine Sache, die mir im Moment unter den Nägeln brennt, und das ist es, endlich zu erfahren, ob ich Nox‘ Mörder am Boden des Brunnens beerdigt habe oder nicht.

„Nichts“, sagt Marno da schon und schüttelt den Kopf. „Nur Wasser.“

Ich atme tief durch und weiß nicht so recht, ob ich über diese Neuigkeit erleichtert sein soll oder nicht. Ich habe niemanden umgebracht, das ist gut, aber andererseits laufen Nox‘ Mörder immer noch frei herum und machen weiter Jagd auf mich.

„Wir müssen also vorsichtig bleiben“, sagt Marno, während wir zurück nach Hause schlendern. „Sie sind noch irgendwo an der Academy und werden es wieder versuchen.“

„Wenn ich sie doch nur gesehen hätte“, sage ich missmutig. „Dann könnte ich sie leichter finden.“

„Vielleicht kannst du sie an ihren Stimmen erkennen.“ Marno sieht mich fragend an.

„Möglich“, erwidere ich. Doch eigentlich habe ich da meine Zweifel. Ich war panisch und ziemlich benebelt, als ich ihnen zugehört habe.

In Gedanken versunken schlendern wir zu unserem Haus zurück. Nach außen mögen wir den Eindruck erwecken, ganz entspannt zu sein. Doch ich sehe deutlich, wie Marno immer wieder seinen Blick schweifen lässt und die Umgebung die ganze Zeit im Auge behält.

Daher bemerkt er auch zuerst, dass jemand vor unserem Haus steht.

Er bleibt plötzlich stehen und hält mich am Arm fest.

Ich sehe auf. Da steht ein Mann vor unserer Tür. Es dauert nur einen kurzen Moment, dann erkenne ich ihn. Es ist Lucian und er scheint richtig schlechte Laune zu haben.

Marno geht an mir vorbei auf Lucian zu.

„Morell“, sagt er zur Begrüßung.

„Elf.“ Lucian erwidert die Begrüßung im selben kühlen Tonfall.

„Was führt dich her?“ Marno gibt sich keine große Mühe, seine Ablehnung zu verbergen.

„Bei mir wurde eingebrochen.“ Lucian verschränkt die Arme vor der Brust.

„Bei dir?“ Marno runzelt die Stirn. „Da gibt es doch nichts zu holen. Ich habe gehört, du bist arm wie eine Kirchenmaus.“

„Eben.“ Lucian mustert Marno ganz genau. „Weißt du etwas darüber?“

„Nein.“ Marno schüttelt den Kopf und man sieht ihm an, dass ihn Lucians Probleme wenig interessieren.

„Fehlt dir etwas?“, frage ich, bevor Marno Lucian weiter beleidigen kann.

„Nein, ich glaube, ich konnte den Einbrecher gerade noch im richtigen Moment verscheuchen.“

„Junge.“ Marno klingt genervt. „Das tut mir echt leid für dich. Aber du kannst mich und Neah nicht für all deine Probleme verantwortlich machen.“

„Das mache ich auch nicht.“ Lucian lässt die Arme wieder sinken. „Ich wollte nur fragen, ob du mir einen Detektor borgen kannst.“

„Einen Stuart-Detektor?“ Marno reißt überrascht die Augen auf.

„Genau den. Für den aktuellen Verlobten der Prinzessin hast du vielleicht ein wenig Unterstützung übrig.“ Lucian sieht Marno herausfordernd an.

Marno schließt kurz die Augen und holt langsam und kontrolliert Luft.

„Was ist ein Stuart-Detektor?“, frage ich, bevor er explodieren kann.

„Man bringt ihn an die Tür an und er verhindert, dass außer einem selbst irgendjemand eintreten kann“, erklärt Lucian.

„Oder man bringt ein Siegel aus Blut an.“ Marnos Stimme klingt scharf. „Das wäre die andere Möglichkeit.“

„Ich studiere Medizintechnik“, sagt Lucian scharf. „Für Sicherheitstechnik bekommt man als Morell keine Zulassung. Entschuldige bitte, wenn ich mich mit Blutsiegeln nicht so gut auskenne.“

„Du bist doch sonst so findig.“ Marno wendet sich von Lucian ab. „Such dir jemanden, der dir ein Siegel anbringen kann.“

„Haben wir so einen Detektor übrig?“ Ich folge Marno.

„Nein.“ Mit diesen Worten öffnet Marno die Tür und verschwindet im Haus.

„Tut mir leid“, sage ich an Lucian gewandt.

„Hör auf, dich ständig zu entschuldigen.“ Lucian sieht mich mit seinen dunkelblauen Augen durchdringend an.

„Doch, das muss ich, denn dass jemand bei dir einbricht, ist vermutlich meine Schuld. Wenn ich dich nicht zu meinem Verlobten gemacht hätte, würde sich auch weiterhin kaum jemand für dich interessieren.“

„Aber das wolltest du doch?“ Lucians Blick ist kalt. „Du wolltest mir helfen, indem du die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf mich lenkst.“

Ich hole Luft. Doch bevor ich mich noch einmal dafür entschuldigen kann, hat mir Lucian schon einen abschätzigen Blick zugeworfen, sich umgedreht und läuft davon.

Während ich ins Haus zurückgehe, nagt das schlechte Gewissen einmal mehr an mir. Ich war in der letzten Woche so sehr von meinen eigenen Problemen abgelenkt gewesen, dass ich Lucians Lage und meine Verantwortung dafür ganz aus den Augen verloren habe.

Ich öffne die Tür und will Marno gerade Bescheid sagen, dass ich noch einmal losgehen will. Am besten, ich treffe mich bald mit den Prinzen, um die Sache voranzubringen und Lucian die Last von den Schultern zu nehmen, die ich ihm aufgebürdet habe. Doch da sehe ich Marno mit nachdenklich gerunzelter Stirn dastehen und die Post durchsehen.

„Alles okay?“, frage ich vorsichtig. Diesen skeptischen Gesichtsausdruck kenne ich doch und er bedeutet nichts Gutes.

„Na ja“, sagt Marno und sortiert drei Flyer aus dem Stapel. „Du hast Post von deinen Verehrern bekommen. So wie es aussieht, wollen sie dich alle zu der gleichen Party einladen.“ Marno mustert eines der grellbunten Faltblätter mit gerunzelter Stirn.

Ich nehme es ihm aus der Hand und betrachte es gespannt. Das ist die Einladung zu einer Studentenparty. Gefeiert wird am Freitagabend im Haus eines Florian. Die Einladung dazu haben mir Phillip, Connor und Ferdinand gleichzeitig geschickt.

„Da muss ich hin“, sage ich begeistert. „Ich war noch nie auf einer Studentenparty.“

„Du bist ja auch erst seit Kurzem Studentin“, wirft Marno ein.

„Und wer weiß, wie lange noch.“

„Das ist zu gefährlich.“

„Du kannst ja mitkommen und auf mich aufpassen.“

Marnos Stirn legt sich in Falten. „Da sind viel zu viele Menschen auf einem Haufen. Das ist viel zu unübersichtlich und gerade in der aktuellen Situation müssen wir vorsichtig sein.“

„Ich dachte, ich soll mich nicht allein herumtreiben. In so einer Menschenmenge wird bestimmt nichts passieren. Marno, bitte. Das ist bestimmt total ungefährlich. Die Prinzen kommen auch mit.“ Ich schlage die Augen auf und zu und sehe Marno flehend an.

Es dauert nicht lang und Marno verdreht die Augen. „Meinetwegen“, sagt er mit einem gequälten Seufzen. „Aber wenn irgendetwas gefährlich werden sollte, dann …“

„… dann verschwinden wir sofort“, vollende ich seinen Satz.

„Ganz genau.“ Er nickt.

„Danke.“ Ich will Marno gerade um den Hals fallen, als es plötzlich an der Tür klopft.

Verwundert halte ich inne und will schon nachsehen, wer uns besuchen kommt. Doch Marno ist schneller. Mit ein paar Schritten ist er bei der Tür und reißt sie auf. An seinem Gesichtsausdruck sehe ich, dass er Lucian erwartet und sich schon bereitmacht, ihn davonzuscheuchen.

Doch es ist nicht Lucian, der geklopft hat.

Phillip steht vor der Tür und bei Marnos plötzlichem Auftauchen entfährt ihm ein erschrockener, hoher Laut.

„Prinz Phillip.“ Auf Marnos Lippen liegt der Hauch eines Lächelns.

„Marno.“ Phillip hat sich von dem Schreck erholt und blickt über Marnos Schulter hinweg zu mir. „Hallo, Neah, wie geht es dir?“

„Danke, gut, ich habe gerade deine Einladung zu der Party bekommen.“ Ich halte die Flyer hoch. „Na ja, nicht nur deine. Connor und Ferdinand haben mich auch eingeladen.“

Phillips Lächeln friert ein. „Tatsächlich?“

„Ja, aber ich komme gern. Dann gehen wir eben gemeinsam hin.“ Ich gehe zur Tür. Marno zieht sich gerade in die Küche zurück, um Kaffee anzusetzen.

„Gemeinsam?“ Phillip sieht nicht so aus, als ob er sich den Abend so vorgestellt hat. „Ähm, ja, tolle Idee. Das wird bestimmt schön.“ Er räuspert sich. Dann reicht er mir meinen dicken Wintermantel. „Den hast du letztens bei uns vergessen.“

„Oh, danke.“ Ich nehme das Kleidungsstück entgegen. „Tut mir leid, dass ich so überstürzt aufgebrochen bin. Mir ging es nicht gut.“

„Ja, das habe ich gemerkt. Ist alles wieder in Ordnung?“

„Ja, keine Sorge, mir geht es wieder gut. Ich wollte mich noch bei dir für das schöne Abendessen bedanken. Das war wirklich nett.“

Phillip nickt. „Ich wünschte, ich könnte etwas mehr für dich sein als nur nett.“ Er lächelt mir wehmütig zu. „Aber vielleicht entwickelt sich das alles noch.“

„Mmh“, erwidere ich mehr aus Reflex, denn aus Überzeugung. Wir können Freunde und Vertraute werden, aber mehr sehe ich da nach wie vor nicht. Aber vielleicht sollte ich nicht so skeptisch sein. Aus langer Freundschaft ist schon oft Liebe geworden. „Vielleicht.“ Ich lächle Phillip zu.

Sofort strahlt er über das ganze Gesicht.

„Ich freue mich sehr auf Freitag. Ich war schon lange auf keiner großen Party mehr“, führe ich unser Gespräch fort.

„Dann wird es ja Zeit.“ Phillip nimmt auf einmal meine Hand und haucht mir dann einen leichten Kuss auf meinen Handrücken. „Ich kann es kaum erwarten, dich auszuführen. Erlaubst du mir, dich um acht Uhr abzuholen und zu begleiten?“

„Das wäre nett. Nein, das wäre wirklich toll“, verbessere ich mich schnell.

Phillip registriert es mit einem zufriedenen Lächeln. Dann verabschiedet er sich und geht über den knirschenden Schnee davon.

Ich sehe ihm noch eine Weile nachdenklich nach. Sein Engagement und seine Beharrlichkeit sind wirklich beeindruckend. Er ist immer für mich da und unterstützt mich mit all seiner Kraft. Wäre es nicht wirklich gut, jemanden wie ihn an seiner Seite zu haben?

Jemand, der einen unterstützt und ein sicherer Hafen ist. Jemand, auf den man sich in jeder Lebenslage verlassen kann?

Das ist doch viel besser als die Kälte, die ich in Lucians Augen gesehen habe und die mir einen schmerzhaften Stich versetzt hat.

In Gedanken versunken schließe ich die Tür.

Vielleicht ist es Zeit, mit ein paar meiner Vorurteile aufzuräumen und den Neuanfang wirklich ernst zu meinen, anstatt nur leere Floskeln zu benutzen.

Egal wie lange ich die Sache hinauszögere. Mein Weg führt mich unweigerlich auf den Thron. Ich werde die nächste Königin und als solche muss ich Entscheidungen anders treffen als bisher.
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Als ich mit meinem Modell des königlichen Palastes im Seminar von Professor Olsberg auftauche, spüre ich sofort alle Blicke auf mir ruhen.

Das wundert mich nicht. Die Modelle meiner Kommilitonen sind ganz anders als meines. Mancher hat nur einen groben Stein mitgebracht, in dem man mit ein wenig gutem Willen eine mittelalterliche Burg erkennen kann. Andere haben detailliertere und größere Modelle erarbeitet. Aber nichts ist vergleichbar mit dem, was ich erschaffen habe.

„Oh, wow“, sagt Emilia, als ich mich neben sie setze. Sie hat einen Turm mitgebracht, der wirklich gut gelungen ist.

„Das ist schön geworden“, sage ich und betrachte ihr Werk. „Ist das der schiefe Turm von Pisa?“

Emilia schluckt. „Das ist der Leuchtturm von Pharos bei Alexandria.“

„Oh, das liegt in Ägypten, nicht wahr?“ Ich versuche meine aufsteigende Röte zu verbergen. Der ägyptische Turm steht im Original kein bisschen schief.

„Ja.“ Emilia nickt. Dann mustert sie mein Modell und schluckt. „Hast du das gemacht?“

Ich nicke. „Aber ich bin dabei in Ohnmacht gefallen und habe keine Ahnung, wie ich das angestellt habe.“

„In Ohnmacht gefallen?“ Emilia sieht mich besorgt an. „Das ist nicht gut. Solche heftigen Nebenwirkungen solltest du eigentlich gar nicht haben.“

„Ich habe das mit der Magie noch nicht im Griff“, gebe ich zu. „Manchmal klappt es ganz gut und dann habe ich wieder keine Kontrolle darüber.“

„Dafür sieht dein Unfall aber wirklich gut aus.“

Ich grinse. „Ja, viel besser als diese Uniformjacke.“

„Die soll ziemlich hässlich gewesen sein.“ Emilia stimmt in mein Lachen ein.

Das allgemeine Gemurmel verstummt in dem Moment, in dem Professor Olsberg den Raum betritt. Nachdem er die Studenten begrüßt hat, beginnt er schon damit, sich den Modellen zu widmen. „Auf diesen Moment bin ich jedes Jahr besonders gespannt“, sagt er über unser aller Köpfe hinweg. „Denn jetzt zeigt sich schon am Anfang Ihres Studiums, wer Talent hat, vor wem noch viel Arbeit liegt und wer sein Glück besser in der Verwaltung suchen sollte.“ Professor Olsberg läuft durch die Reihen des Seminarraumes und begutachtet Tempel, Kathedralen und Denkmäler. Er verteilt Lob, Kritik und auch Tadel.

Dann erreicht er schließlich den Tisch von Emilia und mir.

Eine Weile mustert er abwechselnd unsere Modelle. Dann wendet er sich Emilia zu. „Sehr schön, der schiefe Turm zu Pisa, nicht wahr?“

„Ähm, ja“, sagt Emilie geistesgegenwärtig.

„Der ist Ihnen hervorragend gelungen. Weiter so. Ich sehe, dass Sie Talent haben. Weiter so!“ Professor Olsberg nickt zufrieden. Dann wendet er sich mir zu. „Und Sie, Ms Venturi, mmh, tja, was soll ich sagen?“ Er betrachtet das Modell mit skeptischer Miene.

„Ehrlich gesagt weiß ich auch nicht, wie mir das gelungen ist. Ich bin bei der Übung in Ohnmacht gefallen.“ Ich versuche zu erklären, wie das Modell zustande gekommen ist.

Professor Olsbergs Augen weiten sich. „In Ohnmacht gefallen?“

„Ja, ich habe die Magie nicht unter Kontrolle.“

„Interessant.“ Er legt den Kopf schief und mustert mich. Dann sieht er wieder das Modell an. „Dieses Modell ist jedenfalls vorzüglich. Es ist perfekt. Ich erkenne keinen Fehler. Wenn Sie das wirklich selbst hergestellt haben, dann erwarte ich noch Großes von Ihnen.“ Mit diesen Worten geht Professor Olsberg an den nächsten Tisch.

Ich atme tief ein und aus und weiß nicht, ob ich mich über seine Worte freuen soll oder nicht. Ich beschließe, sie als Lob zu verbuchen.

Nach dem Seminar haben wir noch einige Vorlesungen. Sie sind nicht sehr aufregend und verlaufen ruhig. Auch am nächsten Tag plätschert der Alltag dahin. Das Einzige, was sich auffallend ändert, ist, dass man immer häufiger von Florians Party hört und dass die Vorfreude unter den Studenten immer weiter ansteigt.

Im Studentencafé, in den Gängen und auch in den Vorlesungssälen und Seminarräumen schnappe ich immer häufiger Geschichten früherer Partys auf und was ich darüber höre, steigert meine Vorfreude von Tag zu Tag immer mehr.

Doch während meine Vorfreude steigt, steigt Marnos Unruhe in gleichem Tempo an. Er weiß längst, wo Florian wohnt, ist oft in der Nähe des Hauses unterwegs und kennt noch viel mehr Geschichten früherer Partys als ich.

Als ich mich am Freitagabend fertig mache, in ein tief ausgeschnittenes Kleid und hohe Schuhe schlüpfe, sieht er mich ernst an. Ich stehe gerade neben der Garderobe und überlege, ob ich die hohen Schuhe anlasse oder für den Weg bis zum Haus von Florian die Stiefel anziehe. Er wohnt am anderen Ende der Siedlung, kurz hinter dem Eingangstor. Bis zu seinem Haus ist es mehr als ein Kilometer Weg. Die Wege sind zwar geräumt, aber draußen ist es eiskalt. Stiefel wären die bessere Wahl. Aber wohin mit ihnen, wenn ich da bin?

„Neah, überleg dir das noch einmal!“ Marno lehnt sich an den Türrahmen und mustert mich ernst.

„Ja, ich weiß“, sage ich geistesgegenwärtig. „Die Stiefel wären bei dem Wetter besser. Aber bei der Party ist es bestimmt ziemlich warm und dann schwitze ich mich mit diesen Dingern zu Tode.“ Ich schlüpfe in die Stiefel und betrachte mich in dem schmalen Spiegel an der Garderobe. „Außerdem passen sie nicht wirklich gut zu dem Kleid.“

Marno schüttelt den Kopf. „Ich meine, ob diese Party unbedingt sein muss.“

„Ja, muss sie“, erwidere ich.

„Wenn diese beiden Typen kommen, dann wird es gefährlich. Sie könnten sich dir in der Menge nähern.“

„Phillip, Connor und Ferdinand werden mir garantiert nicht von der Seite weichen und du bestimmt auch nicht.“ Ich ziehe die Stiefel wieder aus und schlüpfe in die High Heels. Dann mustere ich mich erneut. Ja, das sieht viel besser aus. Aber die verdammte Kälte da draußen wird mir die Zehen abfrieren lassen.

„Oder es könnte dir jemand etwas in den Drink kippen“, fährt Marno mit dem nächsten Horrorszenario fort.

„Ich werde dich jedes Getränk vorkosten lassen, wenn dich das beruhigt“, schlage ich vor.

„Oder sie passen dich auf dem Hinweg ab oder auf dem Heimweg.“

„Dann nehmen wir Keno noch zusätzlich mit. Ich weiß, dass er noch auf dem Gelände ist. Ich habe gesehen, wie ihr heute Nachmittag draußen unterwegs wart.“

Marno holt noch einmal tief Luft. Vermutlich, um sich das nächste schreckliche Szenario auszudenken, das ich auch entkräften werde. Ich will zu dieser Party und es gibt nur weniges, was mich davon abhalten wird.

„Oder es wird einfach nur ein lustiger Abend“, sage ich sanft und sehe Marno in die bernsteinfarbenen Augen. „Ich kann mich nicht den Rest meines Lebens verstecken.“

„Nicht den Rest deines Lebens“, sagt Marno stirnrunzelnd. „Aber vielleicht die nächsten Monate oder Jahre, bis das alles aufgeklärt ist.“

„Jahre?“ Ich sehe ihn entsetzt an. Dann schüttle ich den Kopf. „Das werde ich nicht tun“, erwidere ich. „Vielleicht ist das auch unsere Chance, um die Mörder von Nox zu fassen oder etwas über sie herauszufinden. Sieh es doch mal so.“

„Das kann ich leider nicht.“ Marno legt den Kopf schief. „Dein Leben geht nun einmal vor.“

„Mir wird schon nichts passieren.“

Es klopft und der Ton unterbricht unsere Diskussion.

„Das ist bestimmt Phillip.“ Ich eile zur Tür und reiße sie auf. Doch zu meiner Überraschung steht nicht Phillip vor der Tür, sondern Connor.

Er grinst mich freundlich an und fährt sich dann lässig durch die wirren, blonden Haare. „Hallo, Connor“, sage ich erstaunt. „Mit dir habe ich nicht gerechnet. Ich habe angenommen, wir treffen uns auf der Party.“

„Ich wollte dich überraschen.“ Mit einer lässigen Bewegung zieht er seinen Ortswechsler aus der Tasche. „Ich dachte, es ist dir vielleicht recht, wenn ich dich zur Party bringe. Das erspart dir die Entscheidung zwischen schönen und praktischen Schuhen.“ Er wirft einen schnellen Blick auf die Stiefel, die ich achtlos zu Boden geworfen habe.

„Was für eine geniale Idee.“ Ich kann nicht anders, als Connor anzugrinsen. Wer hätte gedacht, dass in diesem pflichtbewussten, regeltreuen Mann ein solch hilfsbereiter Gentleman steckt.

„Das finde ich auch.“ Marno steht plötzlich neben mir. „Das ist viel besser, als zu laufen. Aber wenn du sie hinbringst, dann musst du sie auch wieder nach Hause schaffen.“

„Selbstverständlich, Sir.“ Connor nimmt sofort Haltung an.

„Kann ich mich auf dich verlassen?“ Marno baut sich vor Connor auf, dessen Augen immer größer werden.

„Selbstverständlich.“ Connor nickt eifrig. „Ich werde nicht von Neahs Seite weichen.“

„Aber was ist mit Phillip?“ Ich sehe Marno fragend an.

„Macht euch keine Sorgen. Ich sage Keno Bescheid. Er kann hier auf ihn warten und dann mit ihm nachkommen.“ Marno tritt auf mich zu. „Sehr schön. Dann kann es ja losgehen.“

„Sie kommen mit, Sir?“ Connor sieht Marno mit großen Augen an. Seine Lässigkeit ist schon wieder verschwunden.

„Ja, mein Junge.“ Marno nickt langsam und bedächtig. „Ich werde Neah nicht von der Seite weichen. Das kannst du doch bestimmt verstehen, oder? Sie hat dir ja erklärt, wie gefährlich die Lage aktuell ist.“

„Ja, das hat sie.“ Connor sieht aus, als ob er sich den Beginn des Abends ganz anders vorgestellt hat. Doch dann nickt er und wagt es nicht, Marno zu widersprechen.

Ich habe zwar ein blödes Gefühl wegen Phillip, aber ich muss zugeben, dass es eine elegante Lösung ist, mit dem Ortswechsler zu der Party zu gehen. Draußen sind nach wie vor zweistellige Minusgrade und außerdem ist Marno zufrieden, weil uns auf dem Weg dorthin nichts geschehen kann.

Sobald Keno da ist, machen wir uns auf den Weg. Connor stellt den Ortswechsler an und ich schlinge meine Arme um ihn. Dann spüre ich, wie sich Marno an mir festhält, und schon beginnt sich die Welt um mich herum zu drehen. Mir wird übel, als ich davongezogen werde.

Einen Moment später stehe ich vor einem unscheinbaren Häuschen mitten in dem Gedränge unzähliger Studenten.

„Huch.“ Ich sehe mich erstaunt um, während ich Connor loslasse. „Hier ist ja viel los.“

„Einfach den Leuten nach“, sagt Connor und greift ganz selbstverständlich zu meiner Hand. „Damit wir uns nicht verlieren.“ Er lächelt mich an.

Ich will noch etwas sagen, aber da werde ich schon von hinten nach vorn geschoben. Es ist gar nicht so schlecht, dass mich Connor festhält. In dem Gedränge hätten wir uns sonst schon längst verloren. Es dauert nicht lang und wir haben die Eingangstür des Häuschens überquert.

Wir laufen durch einen schmalen Flur und dann weitet sich das Gebäude. Die Enge verschwindet und der Raum dehnt sich in alle Richtungen aus. Er wird hoch und weit, breit und lang. Ein sanftes Prickeln sagt mir, dass hier eine Menge Magie verwendet wurde.

Das ist auch nötig, denn wir befinden uns in einem riesigen Ballsaal, der eines königlichen Schlosses würdig wäre. Dank der Vorlesungen von Professor Olsberg weiß ich inzwischen, dass man für Räume dieser Dimension einen Magier mit starken Kräften braucht oder viel Geld, um einen solchen zu beauftragen.

Nur die Musik passt nicht zum goldstrahlenden Ambiente. Die harten Beats und die hellen Strahler sind alles andere als der Stil des 18. Jahrhunderts.

Die Menge verteilt sich. Die ersten Leute tanzen. Alles wirkt entspannt und ganz normal.

Ich fühle mich sofort wohl. Nur Marno ist nach wie vor misstrauisch.

Er sieht sich immer wieder um und beobachtet die Studenten um uns herum ganz genau.

Ich will mich von seinem Misstrauen nicht anstecken lassen und die Party genießen. Ich habe schon viel zu lange auf so etwas verzichten müssen. Ich sehe mir die Leute an, bemerke ihre Leichtigkeit und suche nach vertrauten Gesichtern. Es dauert nicht lang und wir treffen Ferdinand.

Er trägt zur Abwechslung keinen Anzug, sondern ein T-Shirt und dunkle Jeans. Die lockere Kleidung lässt ihn gleich viel entspannter wirken, auch wenn sein Charisma ungebrochen ist. Er wirkt immer noch aristokratisch, selbst in einer Jeans.

„Hallo, Neah.“ Ferdinand kommt auf mich zu. Seine Augen leuchten. „Du siehst toll aus.“ Er nimmt mich in den Arm. Dann schweift sein Blick zu Connor. „Ich sehe, du hast schon eine Begleitung für den Abend.“

„Genau genommen hat sie schon zwei“, höre ich da Phillips Stimme direkt hinter mir.

Ich drehe mich um und lächle Phillip an. „Schön, dass du da bist. Entschuldige bitte das Durcheinander. Connor hat mich mit dem Ortswechsler hergebracht. Da konnte Marno aus Sicherheitsgründen nicht Nein sagen.“

„Deine Sicherheit geht immer vor.“ Phillip lächelt mich an. Er scheint es mir nicht übel zu nehmen, dass ich nicht auf ihn gewartet habe.

„Und mit wem bist du jetzt hier?“ Ferdinand sieht mich fragend an.

„Ihr habt mich alle drei zu der Party eingeladen“, sage ich achselzuckend. „Ich dachte, ihr wusstet davon.“

Ferdinands Gesichtsausdruck verändert sich, erst recht, als er versteht, dass er mir nicht die einzige Einladung zu der Party geschickt hat, sondern Phillip und Connor sich gegenseitig dabei übertroffen haben, mich zu der Party zu begleiten.

„Ich verstehe“, sagt Ferdinand gedehnt, und in seinen Augen blitzt es. Dann deutet er eine kleine Verbeugung an. „Heute kann ich nur verlieren, deswegen überlasse ich dich an diesem Abend deinen beiden Kavalieren. Aber jetzt weiß ich, dass wir dieses Spiel auf einem neuen Level spielen. Ich freue mich auf ein baldiges Date mit dir.“ Er tritt auf mich zu und neigt sich zu mir. „Du bist die schönste Frau auf diesem Ball. Ich kann es nicht erwarten, dich wiederzusehen.“ Sein Atem kitzelt meine Wange und obwohl er mich nicht berührt hat, hüllen mich seine Worte ein wie eine Umarmung. Die fühlt sich gar nicht mal schlecht an.

Ferdinand sieht mich noch einmal mit einem intensiven Blick an. Dann nickt er Phillip und Connor zu und verschwindet in der Menge.

Stil hat er. Das muss ich Ferdinand lassen.

„Magst du tanzen?“ Phillip ist schon an meiner Seite, um den durch Ferdinand frei gewordenen Platz zu füllen.

Connor entweicht ein genervtes Stöhnen. Doch ich kann Phillip seine Bitte nicht abschlagen. Ich habe ihn schon versetzt, als er mich zu der Party begleiten wollte. Also lege ich meine Hand in seine und lasse mich von ihm zur Tanzfläche begleiten. Die Lautstärke hat noch einmal zugenommen und mittlerweile ist die Tanzfläche gut gefüllt.

Ich spüre die Bässe in meinem ganzen Körper und lasse einfach los. Die Musik ist nicht geeignet, um als Paar zu tanzen. Also bewegen wir uns beide so, wie wir es fühlen. Phillip macht das gar nicht schlecht. Er hat ein gutes Taktgefühl und tanzt locker und elegant.

Wieder einmal vergesse ich die Zeit und lasse mich vom Takt treiben. Ich fühle die Musik und denke nicht darüber nach, dass Marno in meiner Nähe ist, weil er eine Gefahr wittert. Ich genieße es einfach, hier zu sein, Studentin zu sein und das zu tun, was alle anderen auch tun.

Erst als ich eine Pause mache und Connor mich schon mit einem Drink erwartet, erinnere ich mich schlagartig daran, dass ich kein normales Leben führe.

„Danke, nett von dir.“ Ich nehme Connor den Drink aus der Hand und nippe daran. Mmh, süß und fruchtig. Alkohol ist da bestimmt keiner drin. Connor hat ihn schließlich geholt und wie seine Haltung zu diesem Thema ist, hat er mir ja schon klar und deutlich gesagt. Da bemerke ich, dass mir Marno einen stechenden Blick zuwirft. Er steht schräg hinter Connor. Sofort reiche ich ihm den Drink.

„Ihr müsst euch keine Sorgen machen“, ruft Connor uns zu. Die laute Musik übertönt seine Stimme beinahe. „Ich habe das Glas keine Sekunde unbeobachtet gelassen.“

Marno zuckt mit den Schultern und ich auch. Dann trinke ich weiter meinen Fruchtcocktail. Connor versucht sich währenddessen mit mir zu unterhalten, aber es ist so laut, dass es mir schwerfällt, seinen Erzählungen zu folgen.

Als mich Phillip kurz darauf noch einmal zum Tanzen auffordert, sage ich nicht Nein. Tanzen ist das Beste, was man auf so einer Veranstaltung tun kann.

Dass Phillip das auch so sieht, nehme ich an. Doch als ein langsameres Musikstück kommt, bemerke ich, dass er einfach nur auf jede Chance wartet, die sich ihm bietet. Er greift mit seiner Hand zu meiner und legt die andere an meine Hüfte. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, bewegen wir uns schon gemeinsam im Takt der Musik.

„Wow, du kannst ja richtig tanzen“, entfährt es mir überrascht.

Phillip grinst zufrieden und dreht mich um meine Achse. Dann lande ich wieder sicher in seinen Armen. „Ich habe viele Jahre trainiert. Ich liebe das Tanzen.“

„Gut zu wissen“, sage ich lachend.

Ich genieße es, mit Phillip über die Tanzfläche zu schweben. Die Musik trägt uns weiter und ich achte weder auf die Zeit noch auf meine Umgebung.

Manchmal schließe ich die Augen und fühle mich weit entfernt und einfach nur leicht. Das ist ein schönes Gefühl und lässt mich die Anstrengungen der letzten Zeit vergessen. Doch die Leichtigkeit endet in dem Moment, in dem ich nicht weit von mir eine Stimme vernehme.

„Da ist sie.“

Es sind nur drei Worte. Sie könnten bedeutungslos sein. Doch das sind sie nicht. Denn die Stimme, die sie verkündet, hat das letzte Mal davon gesprochen, mich mit dem Scintilla-Zauber umzubringen.
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„Bring mich zu Marno.“ Ich lehne mich an Phillip und von außen betrachtet könnte man meinen, dass wir uns gerade ganz nah sind. Doch die Panik in meiner Stimme ist nicht gespielt.

Phillip zuckt zusammen. Er will sich aufrichten und vermutlich nachfragen, was passiert ist. Doch ich lasse ihn nicht los.

„Tu so, als ob nichts ist“, hauche ich mit gepresster Stimme. Ich sehe mich um, als ob ich mich vergewissern will, was die anderen Partygäste treiben. Doch ich suche denjenigen, der gesprochen hat. Ist es der Typ mit der bunten Brille? Der mit dem weißen Hemd? Oder der da drüben, dessen Augenbrauen sich beinahe berühren?

„Warum denn?“, flüstert Phillip. Ich spüre seinen Bart an meiner Wange kratzen.

Ich denke eine Weile drüber nach, ob ich Phillip einweihen soll. Da ich gerade wieder einmal ernsthaft in Erwägung gezogen habe, ihn zu meinem künftigen Mann zu machen, sollte ich ihm auch diesen Teil meines Lebens nicht vorenthalten. Ich wäge den Gedanken eine Weile ab, während wir uns langsam Richtung Marno bewegen.

„Nox‘ Mörder ist hier“, flüstere ich. „Marno weiß, was zu tun ist. Er wird sich darum kümmern.“

Jetzt spüre ich eine Veränderung. Phillip beginnt zu zittern. Ich brauche nicht in sein Gesicht zu sehen, um zu wissen, dass er blass geworden ist.

Augenblicklich sind seine Hände feucht und er gerät aus dem Takt.

„Bleibe ganz ruhig. Dir passiert nichts“, versuche ich ihn zu beruhigen. „Sie wollen nur mich umbringen.“

„Was?“, fragt Phillip viel zu laut. „Willst du mich verarschen?“ Seine Gemütlichkeit bekommt deutliche Risse.

„Nein, leider nicht“, flüstere ich und schiebe ihn tanzend zum Rand des großen Saales, wo Marno und Connor stehen.

Während Connor gedankenverloren in die Menge sieht, hat Marno schon bemerkt, dass etwas nicht in Ordnung ist. Er mustert mich ganz genau und als er den Blick in meinen Augen sieht, richtet er sich sofort alarmiert auf und fängt an, die Umgebung zu inspizieren.

„Wen hast du entdeckt?“, fragt er, als wir bei ihm ankommen.

Phillip löst sich von mir und lehnt sich an die Wand an, als ob er keine Sekunde länger auf seinen eigenen Beinen stehen kann.

„Ich habe einen von den Typen aus dem Keller gehört“, berichte ich Marno. „Er hat gesagt: Da ist sie. Ich vermute mal, dass er mich meint.“

„Du bist dir sicher?“

Ich nicke. „Absolut sicher. Allerdings weiß ich nicht, wer es ist.“

„Ich verstehe.“ Marno nickt. Die Informationen, die ich ihm gegeben habe, scheinen ihm zu reichen. Mit einer schnellen Bewegung wendet er sich Connor zu. „Du bringst Neah mit dem Ortswechsler nach Hause.“ Dann sieht er Phillip an. „Du begleitest die beiden. Bleibt alle zusammen im Haus. Es ist geschützt gegen ungebetene Besucher. Dort seid ihr sicher. Ich verlasse mich auf euch, Jungs.“

Phillip reißt die Augen auf und nickt heftig. Er ist noch blasser geworden und murmelt immer wieder etwas in seinen Bart, was ich wegen der Lautstärke nicht verstehen kann.

Connor indes scheinen klare Ansagen besser zu liegen. Er wirkt ernst, aber konzentriert. „Jawohl, Sir.“ Dann wendet er sich schon mir zu. „Komm, Neah, hier entlang. Ich bringe dich raus. Vor der Tür verschwinden wir.“

Ich will Marno noch etwas fragen, doch er ist schon in der Menge untergetaucht.

Connor hat wieder nach meiner Hand gegriffen und ich folge ihm. Er führt mich am Rand des großen Saales entlang und Phillip folgt uns mit unruhigem Blick und sichtbar wackeligen Knien.

Nach einer Weile erreichen wir den Flur.

Connor geht zielstrebig auf die Außentür zu. Doch gerade ist eine größere Gruppe Studenten hereingeströmt und versperrt den Weg. Wir müssen zur Seite treten und einen Moment warten.

„Beeil dich, wir kommen noch zu spät zu dem Treffen“, höre ich da plötzlich diese eine Stimme, die ich wohl nie vergessen werde. Er ist hier. Ist er mir gefolgt?

Ich fahre hektisch herum und sehe gerade noch aus den Augenwinkeln einen Mann von hinten. Er hat kurz geschorene, blonde Haare, trägt ein weißes Hemd und verschwindet gerade mit einer dunkelhaarigen Frau an seiner Seite hinter einer Tür.

Mit einem leisen Klacken fällt sie ins Schloss.

Ich starre die Tür einen Moment verdutzt an. Ein Treffen? Hier im Haus von Florian? Während einer riesigen Party?

Er war gar nicht auf der Suche nach mir. Er hat von seiner Komplizin gesprochen. Vermutlich weiß er nicht einmal, dass ich hier bin. Was für eine Gelegenheit. Ich denke über seine Worte nach. Er hat von einem Treffen gesprochen. Sofort wird mir klar, was hier vor sich geht.

Die Verräter treffen sich hier und heute. Was für ein genialer Plan.

Es gibt vermutlich kein unauffälligeres Versteck. Heute kommen so viele Leute hierher. Da fällt es nicht auf, wenn sich ein paar daruntermischen, die heute hier nichts zu suchen haben.

„Es geht weiter“, sagt Connor und will mich mit sich ziehen. Der Weg ist wieder frei.

Doch ich stemme mich gegen den Zug seiner Hand. „Kleine Planänderung“, sage ich und winde meine Hand aus seiner.

„Was?“ Er fährt herum und obwohl er die ganze Zeit ruhig gewesen ist, wirkt er auf einmal nervös. „Marno hat gesagt, ich soll dich hier wegbringen. Neah, wir müssen gehen. Marno ist ein Elf.“ Er betont das Wort, als ob mir klar sein muss, dass Elfen kaltblütige Killermaschinen sind. „Er bringt mich um, wenn ich nicht tue, was er angeordnet hat.“

„Wird er nicht“, sage ich voller Überzeugung, obwohl ich mir meiner Sache nicht so ganz sicher bin. Aber dafür weiß ich ganz genau, dass ich vielleicht gerade den geheimen Treffpunkt gefunden habe, den Marno schon so lange sucht. Er ist da unten im Keller und jetzt ist meine Gelegenheit, mich diesen Typen zu stellen und ihre Machenschaften aufzudecken. Ich will wissen, wer die Drahtzieher sind. Wer will meinen Tod und warum?

Dass die Wahrheit so nah ist, lässt mich alle Vorsicht vergessen.

Ich wende mich an Phillip. „Geh zurück und hole Marno“, sage ich ernst. „Erklär ihm, dass wir durch diese Tür gegangen sind.“ Ich zeige auf die Tür, durch die der Typ mit den kurz geschorenen, blonden Haaren verschwunden ist. „Dann folgt ihr uns.“

„Folgen?“ Phillip schluckt.

„Hauptsache, Marno folgt mir“, sage ich, und dann ziehe ich Connor schon mit mir. „Komm, wir müssen hier lang.“

„Neah, wo willst du denn hin?“ Connor wirkt ziemlich verunsichert.

Ich wende mich ihm zu. „Ich werde mir jetzt die Mörder von Nox schnappen, denn sie haben es auch auf mich abgesehen. Du bist doch ein großer Fan von Recht und Gerechtigkeit. Wenn du es ernst damit meinst, König zu werden, dann solltest du mir dabei helfen, den Sumpf, in dem diese Verbrecher agieren und ihr Unwesen treiben, endlich trockenzulegen.“

Meine Worte bewirken eine Veränderung mit Connor, die ich nicht erwartet habe.

Connor nimmt Haltung an und wirkt mit einem Mal konzentriert und gefasst. „Du hast recht. Ich bin dabei.“

Ich nicke zufrieden und während Phillip längst in der Menge verschwunden ist, folgt mir Connor durch die Tür hindurch.

Hier ist von der Größe des Saales nichts mehr zu spüren. Ein schmaler Gang führt ein paar Meter geradeaus und dann zu einer Wendeltreppe, die nach unten führt. Warum zieht es diese Leute immer in die Keller?

Ich zögere kurz und frage mich, ob das wirklich eine gute Idee ist. Marno würde das wohl verneinen. Aber ich bin mir sicher, dass er mir zügig folgen wird und die Gefahr überschaubar ist, in die wir uns gerade begeben. Wir schneiden den Verbrechern einfach nur einen Fluchtweg ab.

Nachdem ich mir meiner Sache wieder sicher bin, eile ich die Treppen hinab. Connor folgt mir schweigend und konzentriert. So schön es mit Phillip immer in den angenehmen Momenten des Lebens ist, so nervös ist er, wenn eine Gefahr naht. Er ist ein wunderbarer Koch und fantastischer Tänzer, ein guter Unterhalter und fürsorglicher Mensch. Doch wahre Nervenkraft hat er nicht.

Connor indes scheint zwar ein wenig zu sehr an den Regeln zu kleben, aber das verleiht ihm nun auch die nötige innere Kraft, um nicht die Fassung zu verlieren, sondern sich der Verantwortung zu stellen, die ich ihm aufgebürdet habe.

Leise und schweigend gehen wir die Treppen hinab. Ich bleibe immer wieder stehen, um zu lauschen. Die schwache Beleuchtung weist uns den Weg. Alles ist ruhig. Es dauert nicht lang und wir erreichen einen großen Kellerraum.

Von hier aus gehen mehrere Gänge ab.

Ich bleibe einen Moment verdutzt stehen, als ich sehe, wie weit sie sich in der Ferne verlieren.

„Das verdammte Labyrinth erstreckt sich nicht nur unter dem Hauptgebäude“, murmle ich, als mir Marnos Worte wieder einfallen. „Ich wette darauf, dass die Gebäude miteinander verbunden sind.“

„Was?“ Connor sieht mich erstaunt an.

„Unter dem Hauptgebäude gibt es unzählige Gänge, und nicht nur dort, wie es aussieht. Hier gibt es auch welche und ich bin mir sicher, dass es auch unter den anderen Gebäuden welche gibt, zum Beispiel unter dem Cavendish-Building.“ Jetzt ist mir klar, wohin Nox‘ Mörder verschwunden sind. Sie sind einfach durch eine versteckte Tür gegangen. Wie man Türen vor anderen verbergen kann, ist keine große Kunst. Zumindest habe ich das gehört.

„Verbunden?“, fragt Connor stockend und sieht sich um.

„Ja, ich denke schon“, erwidere ich.

„Das ist gruselig.“

„Der Meinung bin ich auch. Die Frage ist jetzt nur, wohin der Typ verschwunden ist.“ Ich sehe mich in den Gängen um. „Welchen sollen wir nehmen?“

„Schwierig zu sagen.“ Connor fährt sich durch die wirren, blonden Haare und sieht sich dann nachdenklich um. Dann hockt er sich auf den Boden und betrachtet ihn mit konzentrierter Miene. „Ich würde aber diesen Weg nehmen.“ Er zeigt nach rechts.

„Warum?“ Ich bin erstaunt über seine Empfehlung.

„Er ist am meisten ausgetreten. Daher nehme ich an, dass er auch am häufigsten genutzt wird, und wenn diese Treffen regelmäßig stattfinden, dann könnte das der Grund dafür sein.“

„Sehr gut.“ Ich blicke zufrieden auf. Dann schlage ich den Weg nach rechts ein.

„Sollten wir nicht noch auf Marno warten?“, fragt Connor mit einem leisen Zweifel in der Stimme.

„Ja, das sollten wir“, erwidere ich und gehe weiter. „Aber dann verpassen wir vielleicht etwas Interessantes. Marno kommt gleich. Du musst dir keine Sorgen machen. Er ist schnell. Viel schneller als wir.“

„Du kannst das vermutlich besser einschätzen als ich.“ Connor schließt sich mir an. Eine Weile laufen wir den Gang entlang, der bald nach rechts und dann wieder nach links führt.

An einer weiteren Wegkreuzung führt uns Connor wieder in die Richtung, die am meisten ausgetreten ist.

Dennoch bekomme ich Zweifel. Sind wir noch auf dem richtigen Weg und dem Kerl mit den kurz geschorenen Haaren auf der Spur? Oder haben wir uns verlaufen und er ist längst über alle Berge?

Ich weiß es nicht und laufe dennoch weiter.

Connor scheint sich seiner Sache sicher zu sein und mehr als das haben wir nicht als Hinweis.

Aufmerksam sieht er sich immer wieder um. Wir gehen eine weitere Treppe tiefer unter die Erde hinab und dann erreichen wir einen Gang, der auf eine große Tür zuführt. An dieser Stelle weitetet sich der Gang. Die Tür ist aus Holz und wirkt seltsam deplatziert. Sie ist ungewöhnlich groß und sieht eher aus wie der Eingang zu einer Halle.

Hier an diesem Ort habe ich nicht mit so einem Schmuckstück gerechnet. Auch Connor scheint erstaunt. Seine Schritte sind langsamer geworden. Wir spüren, dass wir an einem besonderen Punkt angelangt sind.

Was verbirgt sich hinter der Tür?

Ist es das, was ich vermute, oder haben wir etwas ganz anderes entdeckt? Mit jedem Schritt, den ich auf die Tür zugehe, steigt meine Anspannung. Fast automatisch greife ich nach Connors Hand.

Er erwidert meinen Händedruck und die Anspannung und die Gefahr verbinden uns auf eine Weise, auf die wir uns bisher noch nie nahgekommen sind.

Je näher die Tür kommt, umso flacher wird meine Atmung. Auf der Tür ist eine Zeichnung. Erst sehe ich nur die Umrisse, doch mit jedem Schritt, den wir darauf zumachen, wird das Bild klarer.

Dann stehen wir nah genug vor der Tür und ich sehe deutlich den blauen Schmetterling darauf. Wir haben das Versteck der Gambinos gefunden. Sie waren die ganze Zeit hier an der Venturi Academy.
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Eine Weile starre ich den blauen Schmetterling einfach nur an und versuche die Dimension dessen zu begreifen, was er bedeutet. Die Gambinos sind nicht einfach nur hier. Sie waren es die ganze Zeit. Meine Befürchtung, dass ihr Netzwerk bis weit in die Venturi Academy hineinreicht, bestätigt sich gerade.

Mein Vater weiß davon nichts. Hätte er auch nur den Hauch einer Ahnung gehabt, dann hätte er mich niemals hierhergeschickt.

„Was sollen wir jetzt tun?“ Connors Stimme ist nur ein leises Flüstern. Er weiß genauso gut wie ich, was der blaue Schmetterling bedeutet.

„Kannst du die Tür versiegeln?“, frage ich genauso leise.

„Eine Tür versiegeln?“ Connor sieht mich ratlos an. „Ich studiere Reisefachtechnik. Ich kann dich bequem von einem Ort an den anderen bringen oder dir die schönsten Reiseziele auf der Welt zeigen. Aber ich kann keine Türen versiegeln. Dafür wäre Andrew wohl eher der Fachmann. Du weißt, dass er Sicherheitstechnik studiert. Allerdings ist er erst im dritten Semester. Ich bin mir nicht sicher, was er genau kann.“

Einen Moment lang denke ich über meine Möglichkeiten nach. Meine Magie ist unberechenbar und Connor ist im Dienstleistungssegment zu Hause. Ich habe keine Ahnung, wie viele Mitglieder der Gambinos sich hinter dieser Tür verbergen, und solange ich das nicht weiß, sollte ich es besser vermeiden, auf gut Glück hineinzustürmen. Vor einer Weile wäre ich wohl einfach in diesen Raum gegangen. Doch jetzt tue ich es nicht. Obwohl mich brennend interessiert, wer sich dahinter verborgen hält, ist mir bewusst, dass ich keine unkalkulierbaren Gefahren eingehen sollte, zumindest nicht, nachdem ich erst letztens im Keller des Cavendish-Buildings beinahe mein Leben gelassen hätte.

„Wir sollten besser verschwinden, bevor uns jemand entdeckt“, sage ich eher widerwillig und drehe mich um. Die Vernunft hat gesiegt. „Denn Andrew ist nicht da und von Marno höre ich auch noch nichts. Wir merken uns die Stelle und kommen später wieder.“

„Das klingt sehr vernünftig.“ Die Erleichterung in Connors Stimme ist nicht zu überhören.

Er folgt mir mit schnellen Schritten.

Wir laufen den Gang entlang und sind schon fast an der nächsten Wegkreuzung angekommen, als ich plötzlich Schritte vernehme.

Ich habe schon den Mund geöffnet, um Connor erleichtert mitzuteilen, dass das bestimmt Marno ist, doch da kommt mir etwas an den Schritten seltsam vor.

Das ist nicht Marnos Gang. Das leise Rascheln seiner Flügel kann ich auch nicht vernehmen. Ich packe Connor am Arm und ziehe ihn um die Ecke. Dann drücken wir uns gegen die Wand und ich halte die Luft an.

Es dauert nicht lang und schwere Schritte stapfen an uns vorbei. Sie werden langsamer und verharren einen Moment ganz in unserer Nähe.

Die Anspannung in mir ist unerträglich. Panik rauscht durch meinen Kopf und als ich Connor spüre, der neben mir zu zittern beginnt, verliere ich beinahe die Nerven.

Wer ist das?

Aus den Augenwinkeln sehe ich Connors Blässe.

Dann gehen die Schritte weiter. Wer auch immer den Gang entlanggekommen ist, entfernt sich wieder. Nach einer Weile geht die Tür nicht weit von uns entfernt auf. Dann schließt sie sich wieder.

Ich atme endlich wieder ein.

Doch während ich mich langsam wieder beruhige, ist Connor immer noch besorgniserregend blass.

„Komm, wir gehen“, flüstere ich.

Er antwortet nicht, sondern nickt einfach nur.

Ich biege um die Ecke. Im gleichen Moment höre ich ein leises und sehr vertrautes Rascheln. Dann blicken mich wütend funkelnde Bernsteinaugen an.

„Kannst du ein Mal machen, was ich dir sage?“ Marno ist ziemlich sauer.

„Endlich“, haucht Connor erleichtert.

„Wir zwei unterhalten uns noch, was es bedeutet, wenn du mir ein Versprechen gibst. Wie konntest du ihr nur gestatten, in diesen Keller zu gehen?“ Marno funkelt Connor wütend an.

„Aber sie ist die Prinzessin“, sagt Connor hilflos. „Sie wollte unbedingt. Was sollte ich denn machen?“

„Hm.“ Marno nickt. Gegen dieses Argument kann er wenig einwenden.

„Wir können später streiten“, sage ich hastig und greife nach Marnos Händen. Dann ziehe ich ihn mit mir. „Sieh mal, was wir gefunden haben.“ Ich gehe den Gang entlang, aus dem wir gerade gekommen sind.

„Was denn?“ Marnos Interesse ist nicht allzu groß. Etwas widerwillig folgt er mir. „Wir müssen gehen.“

„Warte noch.“ Jetzt, wo Marno da ist, ist meine Angst wie weggeblasen. Ich gehe wieder auf die Tür zu und an Marnos erstaunter Reaktion merke ich, dass die riesige Tür auch auf ihn Eindruck macht.

„Wir haben sie gefunden“, flüstere ich.

„Wen denn?“ Marno sieht mich stirnrunzelnd an.

Doch ich zeige einfach nur auf die Tür.

Als Marno den blauen Schmetterling entdeckt, ist er nicht einfach nur erstaunt, er ist regelrecht entsetzt. „Die Gambinos“, flüstert er, lässt meine Hand los und geht weiter auf die Tür zu. „Sie haben sich unter der Academy ein Labyrinth angelegt.“

„Genauso ist es.“ Ich nicke. „Wir sollten Keno holen und dann da reingehen. Da sind bestimmt einige von ihnen drinnen. Ich will endlich wissen, wer zu den Gambinos gehört.“

„Ich kann nicht so lange warten“, flüstert Marno. „Ich will es sofort wissen.“ Er zieht sein Schwert und macht einen Schritt auf die Tür zu. Dann greift er nach der Türklinke und will die Tür mit Schwung aufreißen.

Doch die Tür öffnet sich nicht. Marno läuft mit Schwung dagegen. Die Türklinke hat sich keinen Millimeter herunterdrücken lassen.

„Verdammt“, murmelt Marno und macht ein paar Schritte zurück. „Ein Siegel aus Blut liegt auf der Tür. Ich komme nicht rein.“

„Ein Blutsiegel“, murmelt Connor. „Wie aufregend.“

„Ich finde es eher ärgerlich“, sagt Marno und mustert die Tür nachdenklich, als ob er etwas finden könnte, was die Tür dennoch öffnet. Dann schüttelt er den Kopf und wendet sich von der Tür ab. „Ich bringe dich erst mal nach Hause. Dann sehe ich mir das genauer an.“

„Aber ich will auch wissen, was sich hinter der Tür verbirgt“, sage ich hastig.

Marno zuckt mit den Schultern. „Wenn dein Blut nicht zufällig diese Tür öffnet, dann wird es dir wohl genauso verborgen bleiben wie mir.“

Ich will es genau wissen, gehe auf die Tür zu und greife nach der Türklinke. Es überrascht mich wenig, als sie sich nicht öffnen lässt.

Also folge ich Marno und Connor aus dem Keller hinaus. Phillip sehe ich nirgendwo. Ich habe keine Ahnung, wo er steckt.

Nachdem Connor mich und Marno zu unserem Haus gebracht hat, verabschiede ich mich von Connor. Er scheint froh zu sein, dass der Abend jetzt und hier für ihn endet, und geht relativ zügig.

„Deine Prinzen sind alle nicht abgehärtet“, sagt Marno, während er Connor nachsieht, der schnell in der Dunkelheit verschwindet.

„Was erwartest du denn?“, erwidere ich und schlüpfe aus meinen High Heels. „Sie sind alle sehr behütet groß geworden. Mit einer ernsten Gefahr mussten sie sich bisher niemals auseinandersetzen. Man merkt, ob jemand wie Lucian um alles kämpfen musste oder ob es jemandem zugefallen ist.“

„Mmh“, sagt Marno, was wohl eine Zustimmung sein soll, die er nur nicht aussprechen kann, weil er dann ja zugeben müsste, dass ein Morell auch gute Seiten haben kann. „Ich gehe mit Keno noch einmal los.“ Er stellt sich vor mich und sieht mich ernst an. „Du bleibst hier“, sagt er mit Nachdruck. „Keine Ausflüge, keine Experimente und keine nächtlichen Abenteuer.“

„Jaja, schon gut“, sage ich genervt. „Ich habe ja verstanden, dass es gefährlich ist. Einer von Nox‘ Mördern hat übrigens kurz geschorene, blonde Haare und heute Abend hat er ein weißes Hemd getragen. Nur falls es dich interessiert.“

„Das interessiert mich tatsächlich.“ Marno nickt bedächtig. „Noch etwas, das ich wissen sollte?“

„Er ist mit einer dunkelhaarigen Frau in den Keller hinabgegangen. Ach ja, und dann ist ihnen noch ein Typ gefolgt, der ziemlich groß und schwer sein muss. Zumindest hat er so geklungen. Er ist kurz vor dir den Gang entlanggegangen.“

„Das muss der Mann mit den zusammengewachsenen Augenbrauen gewesen sein.“ Marno sieht mich nachdenklich an. „Gut gemacht, Küken. Wir kriegen sie schon noch. Schlaf gut und denk dran!“ Er hebt mahnend einen Zeigefinger.

„Ich weiß schon“, winke ich ab. „Ich darf das Haus nicht verlassen.“

„Genau.“ Und mit diesen Worten zieht Marno die Tür hinter sich zu und schließt ab.
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„Hast du die neue Ausgabe der The Secrets Of The Royal Witches schon gelesen?” Emilia sieht mich fragend an. Wir sitzen im Studentencafé bei einer Tasse Tee zusammen und reden gerade über die Party bei Florian, die nun schon etliche Tage zurückliegt. Emilia ist auch dort gewesen. Aber die Party war so groß und der Saal so weitläufig, dass wir uns gar nicht begegnet sind.

„Nein, habe ich nicht“, entgegne ich, nicht ohne dass mich das unheilvolle Gefühl beschleicht, dass es wieder einmal schlechte Neuigkeiten gibt. „Warum?“ Ich sehe sie fragend an.

„Sie haben über die Party geschrieben.“

„Echt? Woher wissen sie davon? Es dürfen nur Studenten auf den Campus.“ Ich greife zu meiner Tasse.

„Sie haben eben ihre Informanten. Es gibt garantiert ein paar Studenten, die den Redakteuren regelmäßig Informationen und Bilder zuspielen. Woher sollten sie sonst so schnell von dem ganzen Tratsch erfahren, über den sie schreiben?“

„Na ja, ich hatte das Gefühl, dass sie sich die Hälfte von dem ausdenken, was in dem Wurstblatt steht.“ Ich zucke mit den Schultern.

„Das mit deiner Beschreibung mag nicht gestimmt haben, aber eine ganze Menge anderer Sachen stimmen schon“, beeilt sich Emilia zu sagen, und dann zieht sie auch schon die Zeitschrift aus ihrer Tasche.

Ich kann ein Stöhnen nur knapp unterdrücken, doch zu meiner Erleichterung bin ich in der aktuellen Ausgabe nicht die Titelgeschichte. Es geht tatsächlich um die Party und es gibt eine ganze Menge Bilder.

„Stell dir vor, es gibt sogar ein Foto von mir.“ Emilia hat die Zeitschrift aufgeschlagen und blättert bis zu einer langen Fotostrecke der Party vom letzten Wochenende. „Da.“ Sie zeigt mit dem Finger auf ein Bild. Ich muss es mir ganz genau ansehen, um dort mitten in der Menge Emilias Kopf erkennen zu können.

„Das bist wirklich du“, sage ich anerkennend. „Herzlichen Glückwunsch.“

„Danke.“ Emilia strahlt. Sie ist wirklich glücklich. Dann schiebt sie die Zeitschrift zur Seite. „Aber jetzt will ich wissen, wie es mit den Prinzen läuft. Wer ist dein aktueller Favorit?“

„Mmh.“ Ich lehne mich zurück und denke eine Weile nach. „Ich hatte noch gar nicht so viele Gelegenheiten, mich mit allen zu treffen. Auf der Party war ich mit Connor und Phillip unterwegs.“

„Mit beiden?“ Emilias Erstaunen ist nicht zu übersehen.

„Na ja, genau genommen wollte Ferdinand auch noch mit mir hingehen. Sie haben mir alle drei geschrieben, dass sie mit mir hinwollen.“

„Und du hast keinem abgesagt?“

„Nein, ich dachte, das wird so eine lockere Veranstaltung, wo man auch zusammen hingehen kann. Eine Party ist doch etwas ganz anderes als ein Date zu zweit.“ Ich zucke mit den Schultern. Abzusagen ist mir ehrlicherweise gar nicht in den Sinn gekommen.

„Ja, das stimmt schon, aber etwas merkwürdig ist es schon.“

Ich nicke. „Das ist es, aber mit sieben Prinzen gleichzeitig ausgehen zu müssen, um sich einen Heiratskandidaten auszusuchen, ist noch viel seltsamer und relativiert eine Party mit drei Verehrern sofort wieder.“

„Auch wahr.“ Emilia grinst. „Also, wie war es?“

„Ferdinand hat sich gleich am Anfang verabschiedet. Er dachte, er wäre mit mir allein. Ja, und mit Connor war es überraschend angenehm. Ich dachte ja erst, dass mir sein übermäßiges Pflichtbewusstsein auf die Nerven geht, aber es gibt tatsächlich Situationen im Leben, in denen man so etwas gut gebrauchen kann.“

„Das kann ich verstehen.“ Emilia nickt bedächtig. „Das Leben besteht eben nicht immer nur aus Spaß.“

„Nein, das tut es nicht.“ Ich sehe Emilia gespannt an. Der Tonfall ihrer Worte lässt mich aufhorchen. Es liegt etwas Schweres und Ehrliches darin. „Was hast du erlebt, dass du so denkst?“

Emilia winkt ab. „Nur den ganz normalen Wahnsinn eben.“

„Erzähl mir gern von dem normalen Wahnsinn. Du weißt, ich habe davon nicht viel mitbekommen.“

Emilia sieht mich erstaunt an. Sie hat nicht damit gerechnet, dass ich mich näher für sie interessieren könnte.

„Mir ist das Lernen auf dem Internat nicht leichtgefallen“, sagt sie schließlich. „Ich musste mir immer alles hart erarbeiten. Der Name Beaufort öffnet zwar ein paar Türen, aber durchgehen muss man trotzdem allein, wenn du verstehst, was ich meine.“

„Und ob.“ Ich seufze. „Was willst du mal werden?“

Emilias Augen weiten sich. „Magische Architektin. Deine Schwester ist mein großes Vorbild. Sie hat einen ganz besonderen und unverwechselbaren Stil.“

Ein Lächeln zuckt über meine Lippen. „Ja, den hat sie“, sage ich, nicht ohne ein wenig Stolz. „Du wirst bestimmt auch deinen ganz eigenen Stil entwickeln.“

Emilia seufzt. „Das hoffe ich. Die erste Seminararbeit lief ja gar nicht mal so schlecht.“

„Eben. Der Anfang ist gemacht.“ Ich lächle Emilia an und dann unterhalten wir uns noch darüber, womit wir wohl als Nächstes rechnen müssen. Ein Architekturstudent aus einem höheren Semester bekommt unsere Unterhaltung mit und erzählt uns ein wenig von den Seminararbeiten, die er im Laufe der Zeit anfertigen musste.

Da waren Modelle aus allen Stilrichtungen dabei. Interessanter wird es wohl erst im nächsten Semester werden, wenn wir damit beginnen, Projekte in Originalgröße herzustellen.

„Das war mega spannend“, sagt Emilia, als wir uns von dem Studenten verabschiedet haben.

„Das war es allerdings“, sage ich und trinke meinen Tee aus. Dann werfe ich einen Blick auf die Uhr. Wir sitzen schon zwei Stunden hier. Ich habe ganz die Zeit vergessen. Draußen ist es längst dunkel geworden und Keno wartet vor der Tür auf mich. Marno ist heute den ganzen Tag in den Gängen unter den Häusern der Academy unterwegs gewesen. Es hat ihn einige Zeit gekostet, aber er hat einen weiteren Eingang gefunden, der ihn ebenfalls zu der Tür mit dem Schmetterling führt. Ich bin gespannt, was er herausgefunden hat.

„Ich muss auch los“, sagt Emilia, die meine Geste ganz richtig gedeutet hat. „Ich will mich auf das Seminar morgen vorbereiten.“

„Ja, das sollte ich wohl auch machen.“ Ich weiß, dass ich mich auf meinem zufälligen Erfolg nicht ausruhen darf, zumal ich mir absolut sicher bin, dass ich ihn kaum wiederholen kann.

Emilia greift nach der Zeitschrift, die immer noch aufgeschlagen auf dem Tisch liegt. Ich habe gar nicht mehr darauf geachtet. Doch jetzt fällt mein Blick plötzlich auf ein Bild. Es zeigt mich, wie ich eng umschlungen mit Phillip tanze.

Emilia bemerkt meine erstaunte Miene. „Ach, richtig“, sagt sie mit einem belustigten Grinsen. „Wir haben ja noch gar nicht drüber geredet, wie es mit Phillip gewesen ist. Es sieht aus, als ob ihr euch richtig gut verstanden habt.“

„Ja, das haben wir“, murmle ich. Zumindest bis zu dem Punkt, an dem der Abend den normalen Rahmen verlassen hat und ein Stück weit gefährlich geworden ist. Doch das lasse ich besser unerwähnt. Ich will Emilia nicht unnötig beunruhigen. Außerdem zieht eine ganz andere Sache meine Aufmerksamkeit auf sich. „Darf ich kurz?“ Ich ziehe die Zeitschrift zu mir und betrachte das Bild etwas genauer. Als ich mit Phillip so eng umschlungen getanzt habe, hatte ich gerade diese Stimme wiedererkannt. Es war der Typ mit dem weißen Hemd und den kurz geschorenen, blonden Haaren. Bis jetzt habe ich ihn nur von hinten gesehen und konnte ihm kein Gesicht zuordnen.

Aber dieses Foto ist genau aus der richtigen Richtung geschossen worden. Hinter Phillip und mir steht einer der Mörder von Nox und er sieht direkt in die Kamera. Er hat ein unscheinbares Gesicht mit einer hohen Stirn, einer platten Nase und schmalen Lippen.

„Das kann doch nicht wahr sein“, flüstere ich und beuge mich tiefer über das Foto.

„Was ist denn los?“, fragt Emilia erstaunt. „Du und Phillip, ihr seid echt ein süßes Paar. Ich meine, du gehst ganz schön ran auf dem Foto, aber das kann auch nur so wirken wegen dem schlechten Licht.“

„Ich soll doch rangehen“, sage ich mit einem lockeren Lächeln.

„Das schreiben die auch. Sieh mal hier.“ Emilia zeigt auf einen schraffierten Text.

Ein besonderes Highlight der diesjährigen Party war Neah Venturi, die in einem knappen Kleid von Cavendish Exclusive auftauchte. Das kombinierte sie geschickt mit High Heels der Luxusreihe von selbigem Label.

Doch in ihren Armen lagen weder Clive noch Thomas Cavendish. Nein, der Erbe des Stanley-Imperiums hatte sich dieses Privileg errungen und scheint bei dem erneuten Kampf um die Hand der schönen Prinzessin gerade ihr aktueller Favorit zu sein.

Doch wie wir alle wissen, ist eine Laune noch keine Entscheidung und kann sich jederzeit ändern. Aber bilden Sie sich selbst Ihr Urteil. Sieht so ein glückliches Pärchen aus oder nicht? Vielleicht ist Phillip Stanley bald der zukünftige König der magischen Welt? Oder Prinzessin Neah überrascht uns mit einem ganz anderen Favoriten. Einer Sache können wir uns bei ihr immer sicher sein. Es ist oft nicht so, wie es scheint, und spannend bleibt es auf jeden Fall. Wir bleiben der Sache auf der Spur. Mehr lesen Sie in unserer nächsten Ausgabe.

Ich sehe auf und blicke Emilia verdutzt an. „Meinen die das ernst? Es ist oft nicht so, wie es scheint?“

„Ich glaube schon.“ Emilia zuckt mit den Achseln. „Aber ganz unrecht haben sie doch nicht. Der Abend war anscheinend sehr nett, aber entschieden hast du dich nach wie vor nicht. Du solltest mal lesen, was sie geschrieben haben, nachdem du deine Verlobung mit Lucian bekannt gegeben hast.“

„Das will ich bestimmt nicht“, sage ich zögernd.

„Das glaube ich doch. Sie haben von Unwohlsein gesprochen und dass du deine Entscheidung vertagt hast.“

„Was?“ Ich sehe Emilia an, als ob sie einen schlechten Scherz gemacht hat.

„Der Name Morell ist kein einziges Mal gefallen. Dafür gab es einen großen Aufmacher, als die Suche nach deinem Ehemann von vorn begonnen hat.“

„Ich fasse es nicht“, sage ich mit dünner Stimme. Meine Idee, den Namen Morell zu rehabilitieren, indem ich mich mit Lucian verlobe, ist endgültig gescheitert. Nicht einmal die Presse ist darauf eingegangen.

„Darüber brauchst du dich nicht wundern. Die Morells existieren offiziell gar nicht mehr.“ Emilia sieht mich ernst an.

„Ich habe es nicht glauben können.“

„Ist da noch was zwischen dir und Lucian?“

Ich schüttle den Kopf. „Da ist absolut gar nichts.“

„Na, dann bin ich gespannt, wer das Rennen machen wird.“ Emilia grinst mich an.

„Ich lasse es dich wissen, sobald ich einen Favoriten habe. Und dieses Mal lasse ich mir mehr Zeit für meine Entscheidung. Kann ich mir die Zeitschrift ausborgen?“ Ich will Marno das Bild zeigen.

Emilia sieht mich bedauernd an. „Tut mir leid. Ich habe gerade noch die letzte Ausgabe hier am Kiosk ergattert. Und die gebe ich nicht aus der Hand. Das ist vermutlich das erste und einzige Mal in meinem Leben, dass ich in dieser Zeitschrift zu sehen bin. Die muss ich in Ehren halten.“ Emilia schlägt die Zeitschrift zu und nimmt sie ganz vorsichtig an sich.

„Klar“, sage ich. „Dann besorge ich mir woanders eine. Das hübsche Bild von Phillip und mir will ich unbedingt behalten.“

Wir packen unsere Sachen zusammen und verabschieden uns dann voneinander. Während Emilia in die eine Richtung davongeht, gehe ich mit Keno in die andere.

„Hast du eine aktuelle Ausgabe der The Secrets Of The Royal Witches?” Ich sehe fragend zu Keno auf.

Er schüttelt den Kopf.

„Dachte ich mir schon“, murmle ich. „Ich lese die normalerweise auch nicht. Aber die aktuelle Ausgabe brauche ich.“

Keno nickt und ich glaube, Verständnis in seinem Gesicht erkennen zu können.

Na ja, zumindest rede ich mir das ein.

Als wir wenig später mein Haus erreichen, schlüpfe ich schnell ins Warme. Die Temperaturen sind weiter gefallen und mittlerweile ist es wirklich unangenehm draußen. Keno nickt mir noch einmal zu und geht dann davon. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, er rollt sich einfach nur irgendwo im Schnee zusammen und schläft dann friedlich ein. Doch Marno hat mir gesagt, dass er ein Zimmer hier in der Nähe hat.

Marno hat schon auf mich gewartet. Als ich das Haus betrete, erhebt er sich vom Küchentisch, wo er zwischen lauter Zetteln und Plänen gesessen hat.

„Was hast du denn vor?“ Ich ziehe meinen Mantel aus, hänge ihn an die Garderobe und gehe dann zu Marno.

„Ich fertige eine Karte von den ganzen Wegen an, die ich bisher entdeckt habe.“ Marno reicht mir einen Plan, den er selbst gezeichnet hat. „Es ist beindruckend, wie weit sie sich ausdehnen. Ich frage mich, ob Mortimer weiß, was unter der Academy los ist. Nicht einmal ich habe geahnt, wie weit sich dieses Netz ausdehnt.“

„Bist du mit der Tür weitergekommen?“ Ich setze mich zu Marno und sehe ihn ernst an.

Marno seufzt. „Na ja, ein wenig. Ich weiß jetzt, dass es einen Zugang zu diesem Gang von Florians Haus aus gibt und dann noch einen von einem Nachbargrundstück. Aber dieser Zugang befindet sich nicht direkt in dem Haus, sondern man gelangt von einem Gartenhäuschen hinab in die Gänge.“

„Will ich wissen, wie du das herausgefunden hast?“ Ich sehe Marno skeptisch an.

„Aus rechtlichen Gründen ist es besser, wenn du nichts davon erfährst“, erklärt er mit einem kryptischen Grinsen. „Sagen wir es so. Florian hat keine Lust auf Elfenbesuch und ich musste einen anderen Weg finden, und das habe ich auch.“

„Sehr gut.“ Ich nicke zustimmend. „Aber du konntest die Tür immer noch nicht öffnen?“

Marno schüttelt den Kopf. „Leider nicht. Aber ich behalte sie weiter im Auge. Irgendwann werden sie sich wieder treffen und wenn ich sehe, wer durch die Tür geht, dann weiß ich auch, wen ich mir schnappen muss, um ein paar Informationen aus ihm herauszukitzeln.“

„Apropos.“ Ich lasse mich auf einen Stuhl sinken. „Wir brauchen eine Ausgabe der The Secrets Of The Royal Witches.”

„Nicht schon wieder dieses Schundblatt.“ Marno verdreht die Augen.

„Dieses Schundblatt hat Bilder von der Party veröffentlicht und auf einem dieser Bilder bin ich zu sehen und nicht weit von mir entfernt steht ein Typ mit kurz geschorenen, blonden Haaren und einem weißen Hemd. Sagt dir das vielleicht etwas?“

Marnos Augen weiten sich. „Oh.“

„Ja, genau.“

„Ich kümmere mich darum. Wie sieht der Typ aus?“

„Unscheinbar“, entgegne ich. „Normalerweise hätte ich nicht weiter auf ihn geachtet. Aber wenn ich ihn wiedersehe, dann werde ich ihn erkennen.“

„Dann haben wir jetzt endlich einen Anfang.“ Marno nickt zufrieden. „Bevor ich es vergesse.“ Er zieht unter den ganzen Papierstapeln einen Brief heraus. „Für dich ist Post gekommen.“

„Post?“ Ich nehme den Brief mit großen Augen und einem unheilvollen Gefühl im Bauch entgegen.

„Keine Sorge“, sagt Marno. „Die Gambinos werden es mit Sicherheit nicht noch einmal auf diesem Weg versuchen.“

Ich hole tief Luft und öffne den Brief. Er duftet leicht nach einem herben Parfüm. Bestimmt ist er von Ferdinand. Er hatte ja schon angekündigt, dass er sich etwas Besonderes einfallen lassen will. Neugierig falte ich das Papier auseinander.

Liebste Neah,

ich sehne mich schon seit Tagen danach, dich endlich wiederzusehen. Der Klang deiner Stimme fehlt mir. Ein Wort von dir genügt, um meinen Tag zu einem besonderen zu machen. Doch nun reihen sich die Tage deiner Abwesenheit schon zu lange aneinander. Ich sehne mich nach deinem Licht, deiner Energie und deinem Lächeln.

Erlaube mir, den heutigen Abend zu einem besonderen zu machen. Lass uns endlich beisammen sein und uns aneinander erfreuen.

In Gedanken immer bei dir

Dein Thomas

„Thomas?“, flüstere ich erstaunt und lasse den Brief sinken. Dann lese ich ihn noch einmal durch.

„Ich habe mich schon gefragt, wann die Cavendish-Brüder zum Angriff blasen. Bisher haben sie sich ja auffallend ruhig verhalten.“ Marno schnuppert an dem Brief. „Stil hat er ja, der junge Thomas Cavendish. Das muss man ihm lassen.“

„Und er weiß sich hervorragend auszudrücken.“ Ich lege den Brief zur Seite. „Na gut, dann werde ich mir mal etwas Nettes zum Anziehen raussuchen. Was denkst du? Lieber zurückhaltend oder eher offensiv?“

„Das kommt darauf an, was du mit Thomas heute Abend noch vorhast?“ Marno legt nachdenklich den Kopf schief.

„Nanu.“ Ich sehe Marno verwundert an. „Gibt es keinen Vortrag zu Moral und Anstand?“

„Du hattest etwas mit einem Morell.“ Marno schüttelt missbilligend den Kopf. „Da kommt jeder Vortrag zu spät. Aber ich würde mir sehr wünschen, wenn du auf den Weg der Tugend zurückfindest und dich jemand anderem zuwendest.“

„Ich bemühe mich.“

„Das glaube ich erst, wenn es passiert. Ich sehe doch, wie du Morell ansiehst. Da ist noch etwas. Du kannst ihn nicht vergessen.“

„Ähm.“ Ich fühle mich ertappt und spüre, dass mir die Wärme in die Wangen steigt. Mir war gar nicht klar, dass Marno das bemerkt hat.

„Ja?“ Marno lässt mich nicht aus den Augen. „Gib es ruhig zu.“

„Da ist nichts.“ Ich schüttle entschieden den Kopf. „Lucian will das nicht und er hat recht.“

„Ich stimme ihm ja selten zu, aber in diesem Fall ist er sehr vernünftig. Vergiss ihn! Der Junge bedeutet nur Ärger.“

„Das ist mir klar. Aber so leicht ist das nicht mit dem Vergessen.“ Ich seufze. „Er ist nicht so durchschnittlich. Außerdem, hast du gesehen, wie er aussieht?“

„Aussehen wird völlig überbewertet.“ Marno verschränkt die Arme vor der Brust.

„Das würde ich dir ja glauben, aber ich habe letztens Adrian an der Kasse gesehen. Der Mann ist die Definition von attraktiv.“

„Ähm, nun ja.“ Marno wirkt plötzlich alles andere als überzeugt von seinen eigenen Worten. „Ich würde ihn auch sehr mögen, wenn er nicht so gut aussehen würde“, beeilt er sich zu sagen.

„Wer‘s glaubt“, entgegne ich grinsend.

„Um mich geht es hier auch gar nicht.“ Marno zieht die Stirn in Falten. „Vergiss Morell und suche dir einen anderen Typen, mit dem du Spaß haben kannst.“

„Schon verstanden“, entgegne ich und gehe nach oben. Dann widme ich mich meinem Kleiderschrank.
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Als Thomas kurz nach sieben an der Tür klopft, trage ich ein kurzes Kleid mit einem geschlossenen Ausschnitt und langen Ärmeln. Es überzeugt eher dadurch, dass es nur knapp meinen Po bedeckt.

„Ich sehe, dass du es ernst meinst“, sagt Marno mit einem zufriedenen Nicken. Zur Abwechslung findet er meine Kleiderauswahl passend und nicht zu freizügig.

Ich verspüre den Drang, etwas anzuziehen, das weiter ausgeschnitten ist, lasse es dann aber, weil Marno schon zur Tür geht und sie öffnet.

„Guten Abend.“ Marno nickt Thomas freundlich zu. „Komm rein.“

Thomas betritt das Haus. Wie immer ist er elegant gekleidet. Er trägt einen kurzen Mantel, schwarze Handschuhe und hat sich einen cremefarbenen Schal um den Hals gebunden.

Als er mich sieht, reißt er die Augen auf. Mein Aussehen gefällt ihm. Daran gibt es keinen Zweifel.

„Du hast nicht geschrieben, was du vorhast“, sage ich achselzuckend, schlüpfe in ein paar hohe Stiefel und greife zu dem Mantel, den Marno mir ungewöhnlich pflichtbewusst hinhält.

„Du siehst perfekt aus. Ich wollte mit dir zu einer kleinen Party gehen. Hier auf dem Gelände natürlich.“ Er wendet sich sofort Marno mit einer beschwichtigenden Geste zu.

„Natürlich.“ Marno nickt manierlich und ich muss mich zusammenreißen, nicht laut zu lachen. Er wird uns auf Schritt und Tritt folgen und uns keine Sekunde aus den Augen lassen.

„Ich bringe Neah wieder pünktlich um zehn Uhr nach Hause.“

„Lasst euch ruhig Zeit“, sagt Marno gönnerisch.

„Das ist schön.“ Thomas lächelt, während ich mich frage, ob er sich bewusst ist, dass wir in Gefahr sind. Vielleicht kann er sich noch gut an meine Worte erinnern. Außerdem wird Connor den anderen erzählt haben, was wir unter Florians Haus gefunden haben. Doch Thomas lässt sich weder Furcht noch Angst anmerken. Entweder weiß er nichts davon oder er hat gute Nerven.

„Dann können wir ja los“, sage ich und lächle Thomas an.

Er erwidert mein Lächeln und bietet mir seinen Arm an. Dann verlassen wir das Haus. Draußen ist es schon lange dunkel. Aber die dezenten Leuchten, die über das ganze Gelände verteilt sind, erhellen die Umgebung und tauchen die verschneite Siedlung in ein warmes Licht.

Eine Weile schlendern wir einfach nur den Pfad entlang und erreichen bald den großen Hauptweg. Ich lausche in die Nacht und versuche herauszufinden, ob Marno uns folgt. Doch entweder lässt er es heute sein oder er ist wieder so leise und unauffällig, dass ich ihn nicht bemerke. Also wende ich mich Thomas zu.

„Danke für deinen schönen Brief.“

„Ich meine jedes Wort ernst“, erwidert er, ohne zu zögern. „Ich habe dich wirklich vermisst.“

„Oh, wow.“ Einen Moment lang weiß ich gar nicht, was ich erwidern soll.

„Ich möchte, dass wir uns heute besser kennenlernen.“

„Das ist eine gute Idee.“ Ich überlege kurz, was ich über Thomas weiß. Er hat einen sehr guten Modegeschmack, kann aus dem Stand reimen und ausdrucksstarke Briefe schreiben. Er ist der vernünftige Bruder von Clive und Thomas soll eigentlich das Cavendish-Imperium erben, den größten Modekonzern der Welt. Aber das war es auch schon. Mehr habe ich noch nicht über ihn erfahren.

„Wie geht es dir nach dem ganzen Durcheinander mit der Verlobung?“ Thomas sieht mich mit einem weichen Gesichtsausdruck an. Ich glaube, das ist das erste Mal, dass mir jemand diese Frage mit Ernsthaftigkeit stellt und mich nicht einfach nur für meine dumme Entscheidung verurteilt. Ich bin überrascht von Thomas‘ Einfühlungsvermögen.

„Noch nicht wirklich gut“, sage ich ehrlich. „Aber Phillip hat das letztens ganz gut gesagt. Wir sind die Erben der sieben großen Adelsfamilien und wir haben eine Verantwortung zu tragen. Das wird mir immer mehr klar. Ich bin lange davor davongelaufen. Aber das war nicht richtig. Ich muss mich den Problemen stellen und sie in Angriff nehmen, und jetzt sind wir hier.“

„Ich würde das hier aber nicht als Problem bezeichnen.“ Thomas bleibt stehen und dreht sich zu mir. „Das hier kann die Lösung sein. Zusammen sind wir stärker als jeder für sich allein.“

„Oh.“ Ich schlucke. Thomas legt sich ja ordentlich ins Zeug. Aber er hat auch recht. Allein wird es schwer, alle Probleme in den Griff zu bekommen. Ich brauche Hilfe.

Da nimmt er auch schon meine Hand. Es ist eine sachte Berührung und ich spüre die Kälte des Leders seiner Handschuhe.

Ich lasse es zu, denn ich will mehr wagen und mich auf ihn einlassen. Bis jetzt habe ich die Prinzen auf Abstand gehalten und daran ist Lucian schuld. Wenn ich ehrlich bin, dann habe ich mir vielleicht doch Hoffnungen gemacht, die einfach nur dumm und unrealistisch sind.

Lucian und ich. Das wird es niemals geben. Ich habe doch die Reaktion meines Vaters gesehen. Und nicht nur seine. Die ganze magische Welt ist der Meinung, dass mein Verstand kurzzeitig ausgesetzt haben muss, als ich beschlossen habe, mich mit einem Morell zu verloben. Nicht einmal dieses verdammte Klatschblatt hat ein Wort über ihn verloren. Niemand hat das ernst genommen. Jeder erwartet von mir, dass ich eine neue Entscheidung treffe, nachdem ich aus einer dummen, hysterischen Laune heraus Lucians Namen genannt habe.

Und genau das sollte ich jetzt auch tun. Also lasse ich meine Hand in der von Thomas, auch wenn es sich erst einmal ungewohnt anfühlt.

Thomas führt mich in einen Seitenweg und schon bald erreichen wir einen Baum mit einem ungewöhnlich breiten Stamm.

Als Thomas davor stehen bleibt, wundere ich mich und als er gegen den Baumstamm klopft, reiße ich die Augen weit auf.

Doch Thomas lächelt mir nur verschwörerisch zu und einen Moment später schwingt eine schmale Tür auf. Sie ist so gut in der Rinde verborgen, dass sie nicht auffällt.

„Bitte schön“, sagt Thomas mit einer einladenden Geste.

„Was ist das für eine Party?“, frage ich leicht verunsichert. Nach der Sache mit Andrew bin ich eher vorsichtig.

„Es ist eine Party an einer Location, die nicht jedem offen steht, und zwar mit Leuten, die auch nicht mit jedem feiern wollen. Lass es mich so sagen. Das hier ist die stilvolle Variante von Florians Party.“ Thomas grinst, geht dann voran und zieht mich mit sich.

Na schön! Ich werfe alle Bedenken über Bord und folge ihm in den Baumstamm hinein. Einen Moment später schließt sich die schmale Tür wieder hinter uns und ich kann nur hoffen, dass Marno mir verzeihen wird, dass ich mich plötzlich in Luft aufgelöst habe.

Ein hell ausgeleuchteter Tunnel führt langsam in die Tiefe hinab. Die Kälte, die uns eben noch draußen umfangen hat, ist verschwunden. Die Temperaturen sind angenehm.

Es hängen Bilder an den Wänden. Mein Blick streift künstlerische Fotografien. Schwarzweiße Gesichter, verbogene Körper und samtene Haut.

Bald höre ich Musik. Leise Bässe und eine düstere Melodie.

Der Gang wird weiter. Ich trete auf Terrakottafliesen. In der Luft liegt der Geruch von Zitrone und Minze. Die Musik wird lauter und dann stehen wir bald vor drei riesigen Typen mit verdammt breiten Schultern, die mich stark an den Türsteher vor dem Dejavue erinnern.

Als sie Thomas erkennen, treten sie wortlos zur Seite und öffnen die Tür.

Musik strömt mir entgegen und sie bringt Wärme und das Gefühl von Lockerheit. Thomas zieht mich weiter und einen Moment später stehen wir in einem eleganten Club, der voller Studenten ist, die ich bis jetzt noch nie gesehen habe.

Sie umringen die Bar in lockeren Gruppen, trinken Cocktails aus eleganten Gläsern, spielen Poker an einem Tisch in der Ecke oder unterhalten sich. Und dann steht da noch eine Traube aus Menschen vor einer kleinen Bühne.

Eine Frau in einem schillernden Kleid singt mit einer dunklen, warmen Stimme von einem längst vergangenen Sommer. Ich komme mir vor wie in einer anderen Welt. Vielleicht weil mich das Ambiente an einen Club des letzten Jahrhunderts erinnert oder weil mir diese dezente, aber zugleich protzige Eleganz klarmacht, dass hier die Oberschicht feiert.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass weder Emilia noch Lucian diesen Ort je betreten haben

„Magst du etwas trinken?“ Thomas reißt mich aus meinen Überlegungen.

„Gute Idee.“ Ich folge ihm, während er dem Barkeeper mit einer Handbewegung die Bestellung übermittelt. Er scheint oft hier zu sein, wenn ein Fingerschnippen reicht, damit seine Wünsche erfüllt werden.

Das elitäre Gefühl lockt mich und ich höre wieder Clives Worte in meinen Ohren klingen. Eigentlich muss ich es nur genießen und mich um nichts kümmern. Doch dann fällt mir die Sache mit den Gambinos und Ornellas Prophezeiung ein.

Die Zeit, den Luxus einfach nur zu genießen, ist vorbei. Die Dinge sind in Bewegung und sie verändern sich. Erst allmählich, aber wenn jemand das System stürzen will, dann werden die Veränderungen noch an Tempo zulegen und wenn ich nicht aufpasse, dann bin ich bald tot.

„Worüber denkst du nach?“ Thomas sieht mich fragend an, nachdem wir an einem Tisch nicht weit von der Bühne Platz genommen und unsere Mäntel abgelegt haben.

„Es ist schön hier“, weiche ich aus und lehne mich zurück. Ich will den Abend nicht mit dunklen Gedanken verderben. Also betrachte ich Thomas. Er passt perfekt in diese Umgebung. „Ich habe nicht mit so einem Club gerechnet.“

„Die Venturi Academy ist so viel mehr als nur eine Lehranstalt“, sagt Thomas mit einem Grinsen.

„Ist sie das?“ Ich erwidere sein Lächeln. „Jetzt machst du mich aber neugierig. Was gibt es hier sonst noch alles zu entdecken?“

„Eine Menge, wenn man sich nicht mit den einfachen Dingen zufriedengibt.“

Eine Kellnerin in einem knappen Kostüm kommt mit unseren Getränken vorbei. Thomas trinkt einen Martini und ich bekomme einen bunten Cocktail.

Ich stoße mit Thomas an und nippe an dem Getränk.

„Ein Fruchtcocktail?“ Ich verziehe enttäuscht das Gesicht. Irgendwie hatte ich mit etwas anderem gerechnet.

„Bleibe besser dabei“, sagt Thomas ernst. „Dein Nasenbluten neulich. Das war kein einfaches Unwohlsein.“

„Mmh.“ Mir war nicht klar, dass Thomas erkannt hat, was mit mir los war.

„Ich weiß, dass du Probleme damit hast, deine Magie in den Griff zu bekommen. Ich kenne das.“

„Du kennst das?“ Jetzt hat es Thomas noch einmal geschafft, mich zu überraschen.

Er nickt, während er einen Schluck von seinem Martini nimmt. Dann stellt er ihn mit einer langsamen Geste wieder ab. „Ich bin erst ein paar Jahre später auf das Internat gegangen. Ich war lange Zeit krank. Deswegen habe ich erst mit 15 mit der Magie begonnen. Laut meinen Lehrern war das viel zu spät. Ich hatte anfangs große Probleme. Ohnmacht, Nasenbluten und natürlich die Zerstörung. Ich habe etliche Kabinette zerlegt. Die anderen hatten schon Angst vor mir.“

„Das wusste ich gar nicht.“ Ich neige mich nach vorn, um Thomas besser zuhören zu können.

„Wir hatten bisher noch nicht viel Zeit, um uns zu unterhalten.“ Thomas greift ganz selbstverständlich nach meiner Hand. „Ich weiß, wie schwer es gerade für dich ist. Der Druck, unter dem du stehst, ist unerträglich und dann sollst du auch noch eine Entscheidung treffen, die eigentlich aus dem Herzen kommen muss. Alles geht schief und du hast das Gefühl, gar nichts mehr unter Kontrolle zu haben.“

Seine Worte tun mir gut. „Wie lange hast du gebraucht, bis du deine Kräfte im Griff hattest?“

Thomas seufzt. „Ein paar Jahre. Aber jetzt funktioniert es.“ Als ob er mir beweisen will, wie sehr, hebt er eine Hand und atmet dann tief durch. Ich sehe, wie sich ein langer, dünner Faden aus seinem Schal löst und dann auf mich zuschwebt. Er berührt mein Kleid und schlingt sich in das Gewebe hinein.

Fasziniert beobachte ich, wie er sich in den Stoff webt und ein Muster entsteht. Einen Moment später ziert eine Rose mein Kleid.

„Du bist wirklich gut“, sage ich anerkennend, während Thomas ausatmet.

„Du wirst auch gut werden, und zwar noch viel besser als wir alle zusammen.“

„Mach mir ja nicht noch mehr Druck“, sage ich scherzhaft drohend.

„Du bist eine Venturi.“ Thomas zuckt mit den Achseln. „Die Magie liegt dir im Blut. Du musst nur Geduld haben und regelmäßig üben. Das ist kein Druck, das ist die Wahrheit. Du brauchst einfach Zeit und die solltest du dir auch nehmen.“

„Das klingt fast schon zu einfach.“ Ich kann ein Seufzen nicht unterdrücken.

„Aber es ist so einfach. Alkohol lässt dich die Kontrolle noch mehr verlieren, also verkneife ihn dir besser eine Weile. Und beim Üben solltest du nie allein sein, damit dich jemand erden kann, falls du es nicht mehr selbst kannst.“

„Danke“, sage ich und drücke seine Hand. Seine Worte tun mir gut.

„Gern geschehen.“ Thomas sieht mir in die Augen. „Wir könnten ein tolles Team sein, du und ich.“

„Ja, vielleicht könnten wir das“, murmle ich ganz automatisch, während mir meine innere Stimme zuruft, dass das gerade alles viel zu schnell geht. Dieses Date hier läuft wie im Zeitraffer ab.

Als ob Thomas meine Gedanken gehört hat und mir beweisen will, dass ich mich nicht irre, erhebt er sich und reicht mir seine Hand. „Darf ich bitten? Ich habe gehört, du tanzt gern.“

„Das stimmt.“ Ich lächle. Thomas hat sich perfekt auf dieses Date vorbereitet. Es geht hier nicht um ihn. Es geht ihm allein darum, mir einen schönen Abend zu bereiten. Ich mag den Zeitraffer eigentlich doch ganz gern.

Warum nicht die unwichtigen Dinge überspringen und gleich zum Wesentlichen kommen? Also lasse ich mich von ihm auf die Tanzfläche ziehen. Die Dame mit der warmen Stimme singt ein langsames Stück. Ihre Stimme schmeichelt sich in mein Herz und lässt mich wagemutig werden.

Thomas bewegt sich im Takt der Musik und weiß, was er tut. Auch wenn sein tänzerisches Können nicht an das von Phillip heranreicht, fühle ich mich dennoch wohl in seinen Armen.

Wir tanzen eng umschlungen und es ist nicht länger die Vernunft, die sagt, dass ich hier sein und mir einen Mann aussuchen muss. Ich bin gern hier.

„Du bist so wunderschön“, flüstert Thomas. „Ich habe noch nie eine Frau getroffen, die mich so beeindruckt hat.“

„Danke.“ Ich lächle Thomas an. „Du siehst aber auch gut aus. Ich mag deinen Stil.“

„Man tut, was man kann.“ Thomas‘ Berührung wird anders. Er streicht sanft mit seiner Hand über meinen Rücken.

Sein Gesicht kommt meinem näher. Ich spüre ein winziges Knistern. Es ist nicht stark, aber es ist da.

„Ich werde immer für dich da sein“, raunt Thomas. Sein Gesicht ist nah vor meinem. „In guten wie in schlechten Zeiten.“

„Ich hoffe, dass es keine schlechten Zeiten geben wird.“ Ich kann mir ein Seufzen nicht verkneifen.

„Ich würde alles geben, um dir diesen Wunsch zu erfüllen.“ Thomas‘ wilde, rote Locken, die ihm bis zu den Schultern reichen, schimmern sanft und ich habe Lust, meine Finger darin zu vergraben.

Es liegt mir auf den Lippen zu fragen, ob er mich heiraten will. Es fühlt sich gerade alles so gut an. Das eine ergibt das andere. Er versteht mich, er unterstützt mich und es geht gerade um mich und nicht um meinen Vater, eine unerklärliche Gefahr oder das Wohl der Magier. Nur zwei Menschen, die sich gut verstehen. Reicht das nicht?

Das sollte es, aber ich bin Neah Venturi und so einfach ist mein Leben leider nicht, egal wie sehr ich mir das immer gewünscht habe.

Und dann ist da noch diese wache Stimme in meinem Herzen, die sagt, dass ich auf keinen Fall etwas überstürzen sollte. Eine Entscheidung werde ich erst treffen, wenn ich mir absolut sicher bin, und auch wenn der Abend schön ist, kenne ich Thomas noch nicht sehr lange und weiß nicht zu einhundert Prozent, ob ich ihm vertrauen kann. Vertrauen entsteht durch positive Erfahrungen. Es ist nicht einfach da. Aber das hier kann ein Anfang sein.

„Ich wünschte, das Leben wäre etwas einfacher.“ Ich lehne mich an ihn und nehme ihm so die Gelegenheit, meinem Gesicht noch näher zu kommen.

Wir tanzen eingehüllt in die Musik einer fremden Frau, deren Worte und Sätze mich dennoch erreichen. Als die Musik schneller wird, sehe ich auf.

Thomas lächelt mich an. „Noch einen Cocktail?“

„Gern.“ Ich erwidere sein Lächeln.

Wir machen es uns an dem kleinen Tisch gemütlich, sehen den anderen beim Tanzen zu und unterhalten uns über alles Mögliche. Thomas ist ein angenehmer Mensch. Egal ob zur Academy, den Studiengängen, zu den Leuten im Palast oder zum Tratsch der Studenten. Er weiß zu allem etwas zu sagen. Aber er tut es immer respektvoll. Er redet nie schlecht über andere.

Außerdem erzählt er mir viel über seinen Studiengang, das Modedesign, und wie viel Spaß ihm die kreative Arbeit macht. Selbst die strenge Hand von Professorin Hanson lobt er, weil sie ihn herausgefordert und ihn zu Höchstleistungen getrieben hat.

Ich höre ihm gern zu und merke gar nicht, wie schnell die Zeit vergeht. Wir trinken noch etwas, tanzen zu ein paar Liedern und lachen viel. Als ich einen Blick auf die Uhr werfe, ist es schon nach elf.

„Ich sollte dich endlich nach Hause bringen“, sagt Thomas, dem mein Blick nicht entgangen ist. „Die erste Vorlesung fängt zeitig an.“

„Das stimmt.“ Ich seufze. Ich hätte nichts dagegen, wenn der Abend länger dauert. Aber Thomas hat recht. Unausgeschlafen in der Vorlesung von Professor Olsberg zu sitzen, klingt nicht sehr verlockend.

Wir brechen auf und steigen aus den Tiefen hinauf. Wenig später gehen wir durch die schmale Tür in dem Baumstamm wieder hinaus und ich atme kalte Luft ein.

„Ob Marno noch wach ist und auf uns wartet?“

„Bestimmt“, sage ich leichthin, obwohl ich mich ein wenig vor Marnos Reaktion fürchte. Wusste er von dem Club? Oder sind wir für ihn einfach von der Erdoberfläche verschwunden und er hat mittlerweile einen riesigen Suchtrupp organisiert?

Thomas schlägt den Weg nach rechts ein. „Es war ein wundervoller Abend“, sagt er und legt seinen Arm um meine Schulter.

„Das fand ich auch.“ Ich lächle ihn an.

Wir schlendern durch die verschneite Landschaft und gelangen an Häusern vorbei, die ich noch nie gesehen habe. Die Siedlung ist wirklich interessant. Erst als wir an Phillips Haus vorbeigehen, weiß ich wieder, wo ich bin.

Wir biegen nach rechts ab und ich sehe schon bald das hell erleuchtete Haus, in dem mich Clive, Thomas, William und Ferdinand zu ihrer Poolparty empfangen haben.

„Wohnt ihr eigentlich zu viert dort?“ Ich zeige mit dem Kopf auf das Haus.

„Ja, das tun wir. Platz ist ja genug.“ Thomas lächelt mich an. Dann will er mit mir weitergehen. „Ich bringe dich noch nach Hause.“

„Nicht nötig“, sage ich leise. „Die letzten Schritte schaffe ich allein.“

„Ich bestehe darauf“, erwidert Thomas in heldenhafter Manier.

„Na gut“, gebe ich nach. Ich mag seine ritterliche Seite.

Wir gehen weiter und erreichen schon bald die kleine Brücke. Ich gebe mir angestrengt Mühe, nicht zu dem kleinen, blauen Haus hinüberzusehen, das auf der linken Seite steht.

Doch das fällt mir zunehmend schwerer, denn die Tür zu Lucians Haus steht sperrangelweit auf und Männer stehen davor.

„Was ist da los?“, flüstere ich.

„Keine Ahnung.“ Thomas scheint sich nicht sehr dafür zu interessieren. „Bestimmt hat Morell wieder Ärger.“

„Wieder?“ Ich sehe Thomas fragend an. „Was meinst du damit?“ Ich hatte den Eindruck, als ob Lucian jeden Ärger vermeiden will.

„In der letzten Zeit sind die Wachkräfte oft hier.“

„Warum?“ Ich bleibe stehen und versuche zu erkennen, was hier los ist.

„Ehrlich gesagt interessiert es mich nicht, warum Morell Ärger hat, und dich braucht es auch nicht zu interessieren. Komm, ich bringe dich nach Hause.“ Thomas versucht, mich weiterzuziehen.

Doch ich kann nicht so tun, als ob mich das alles nichts mehr angeht, erst recht nicht, als ich sehe, wie Lucian aus dem Haus gezerrt wird und dabei Handschellen trägt.
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Ich winde mich aus Thomas‘ Griff und laufe los, bevor er protestieren kann. Mit ein paar großen Schritten bin ich bei den Wachleuten, die Lucian gerade unsanft mit sich zerren.

„Was ist hier los?“ Ich stelle mich ihnen in den Weg, sodass sie nicht weiterkommen. Sie sind zwar in der Überzahl und deutlich größer als ich. Doch der hohe Schnee macht es ihnen tatsächlich unmöglich, einfach an mir vorbeizulaufen.

Eher unwillig bleiben sie stehen und sehen mich schlecht gelaunt an. Der eine will schon ausholen und seinen Frust an mir auslassen. Doch dann erkennt er mich und nimmt Haltung an.

„Prinzessin Neah.“ Die Überraschung ist ihm ins Gesicht geschrieben.

Lucian sieht mich schweigend und mit ausdrucksloser Miene an.

„Was ist hier los?“, wiederhole ich meine Frage.

„Wir nehmen Lucian Morell fest.“

„Das sehe ich, aber warum?“

„Er besitzt einen Gegenstand, den er nicht besitzen darf.“

„Was für einen Gegenstand?“ Diesem Typen muss man ja jedes Wort aus der Nase ziehen.

Thomas steht plötzlich neben mir. „Was tust du denn, Neah? Lass die Leute doch ihre Arbeit machen.“

„Genau, Prinzessin Neah.“ Lucians Stimme trieft vor Sarkasmus. „Lass sie das Unrecht vollstrecken, während die feinen Herrschaften sich auf Partys vergnügen und die Augen vor der Wahrheit verschließen.“

Party? Woher weiß er davon? Und was ist das für ein Ton? Doch ich lasse mich weder von Lucians Wut noch von Thomas und seiner Blauäugigkeit abhalten.

„Was für einen Gegenstand meinen Sie?“, wiederhole ich meine Frage und blicke dem Wachmann in die Augen.

„Er besitzt einen Gestaltwandler und die Familie Morell darf keinerlei magisch verbesserte Gerätschaften besitzen.“ Der Mann nickt mir zu und macht dann Anstalten, an mir vorbeizutreten.

„Stopp“, sage ich in einem herrischen Ton und hebe die Hand.

„Ähm, das ist ein Befehl meines Vorgesetzten und den muss ich ausführen“, sagt der Mann. Seine Begleiter murmeln zustimmende Worte.

„Was war Ihr Befehl?“, hake ich nach.

„Durchsuchung und Festnahme.“

„Der Gestaltwandler gehört nicht Lucian Morell. Er ist eine Leihgabe der Familie Venturi“, sage ich mit fester Stimme.

„Ich habe meine Befehle, Ms Venturi.“ Der Wachmann sieht mich entschuldigend an.

„Durchsuchung und Festnahme. Ich habe schon verstanden“, erwidere ich ungeduldig.

„Neah, wir sollten jetzt gehen“, sagt Thomas. Die Situation ist ihm sichtlich unangenehm.

„Und zulassen, dass Unrecht geschieht?“ Ich sehe ihn fragend an. „Ist das dein Ernst?“

„Ob hier Recht oder Unrecht geschieht, entscheiden nicht wir.“ Thomas lächelt.

Ich schüttle den Kopf. „Und ob wir das entscheiden. Hast du nicht zugehört? Sein Befehl heißt durchsuchen und festnehmen. Er lautet nicht, durchsuchen und festnehmen, falls ein Verbrechen festgestellt wird. Über ihn wurde schon gerichtet.“

„Das bringt doch alles nichts.“ Lucian sieht mich mit einem düsteren Blick an. „Jedes Wort ist vergebens.“

„Und ob es etwas bringt“, fauche ich.

„Ms Venturi, ich habe meine Befehle.“ Der Wachmann versucht sich an mir vorbeizudrängeln.

„Wo ist der Gestaltwandler?“ Ich sehe ihm fest in die Augen.

„Ähm.“

„Jetzt zeigen Sie ihn mir schon.“ Meine Stimme gewinnt an Härte. Der Mann zuckt zusammen und greift in die Tasche. Er zieht eine kleine, filigrane Kette heraus. Es ist die von Noir, die ich Lucian gegeben habe. „Lesen Sie die Inschrift auf dem Anhänger vor“, ordne ich an.

Der Mann sieht seine Kollegen verwirrt an, doch dann tut er, was ich gesagt habe. „Ähm, also hier steht Noir Venturi.“

„Exakt. Das ist eine Leihgabe meiner Familie. Lassen Sie den Mann sofort los. Er hat nichts Unrechtes getan.“ Ich spüre, wie mich Wut erfasst.

„Aber ich habe den Befehl …“

„Sie haben den Befehl, ihn festzunehmen?“, unterbreche ich ihn. „Egal was er getan hat?“

„Ähm, ja.“

Über Lucians Gesicht huscht ein süffisantes Grinsen.

„Aber das ist nicht rechtens“, stellt nun auch Thomas mit einiger Verspätung fest.

„Genau darum geht es“, sage ich, ohne den Wachmann aus den Augen zu lassen. „Also verschwinden Sie jetzt oder soll ich meinem Vater davon erzählen, dass geltendes Recht mit Füßen getreten wird, und das auf einer Academy, die den Namen meiner Familie trägt?“

„Aber mein Vorgesetzter …“, stottert der Mann, nun sichtlich nervös.

„Der kann sich gern bei mir melden.“

Er hebt zu einer Erwiderung an. Doch ich hebe die Hand, um ihn zu unterbrechen. „Genug“, sage ich scharf. „Verschwinden Sie. Der Ärger mit Ihrem Vorgesetzten ist gar nichts im Vergleich zu dem Ärger, den Sie mit mir bekommen werden.“

Der Mann überlegt einen kurzen Moment. Dann lässt er Lucian los und winkt seinen Kollegen zu. Mit schnellen Schritten gehen sie davon. Bald sind sie verschwunden.

Lucian richtet sich auf und sieht mich einen Moment an.

„Sie werden wiederkommen“, sagt er lediglich, nimmt mir den Gestaltwandler aus der Hand und verschwindet wieder in seinem Haus.

„Der Junge hat einfach keine Manieren“, sagt Thomas herablassend. „Er kann sich nicht einmal dafür bedanken, dass du dich für ihn eingesetzt hast.“

„Das muss er nicht“, sage ich leise und wende mich von Lucians Haus ab. Mir reicht, was ich gesehen habe, um zu wissen, dass Lucian recht hat. Sie werden wiederkommen und zu Ende bringen, was sie angefangen haben. Wenn sie nicht den Gestaltwandler als Vorwand nehmen, dann etwas anderes.

Thomas begleitet mich nach Hause. Doch ich halte den Abschied kurz. Das Erlebnis mit Lucian und den Wachleuten hat mir die Laune verdorben.

Als ich mein Haus betrete, wartet Marno schon auf mich. An dem Blitzen seiner Augen erkenne ich, dass er den Club im Baumstamm noch nicht kannte.

„Neah.“ Marno zieht die Buchstaben meines Namens unnötig in die Länge. Es ist der Auftakt zu einem längeren Vortrag über Sicherheit und Unvernunft, der nicht zu meinen Gunsten ausfallen wird. Da holt er auch schon aus. „Du kannst froh sein, dass ich Vertrauen in dich habe und nicht schon die ganze Academy auf den Kopf gestellt habe.“

„Ich weiß.“ Ich winke ab. „Aber das ist nicht so wichtig.“

„Nicht so wichtig?“ Marno runzelt die Stirn und fährt sich durch die silberweißen Haare. „Du kannst nicht einfach verschwinden.“

„Mir geht’s gut. Da war ein geheimer Club für die reichen Studenten. Alles in Ordnung. Ich habe gerade Lucian getroffen.“

„Nicht schon wieder Morell“, seufzt Marno und legt den Plan weg, an dem er gerade gearbeitet hat.

„Aber da passiert Unrecht“, sage ich und erzähle Marno von dem, was gerade geschehen ist.

„Ach, Kleine“, sagt Marno, nachdem ich von allem berichtet habe. „Ich weiß, dass es schwierig ist. Aber du musst dich jetzt auf dich konzentrieren. Du weißt genau, warum.“

„Aber sie können ihn doch nicht einfach so festnehmen, und das nur, weil er etwas besitzt, das ich ihm gegeben habe.“

„Doch, das können sie“, sagt Marno leise. „Es gibt da diesen Paragraphen, und dass jemand weiß, dass Lucian diesen Gestaltwandler besitzt, bedeutet, dass er unachtsam war und sich damit hat sehen lassen. Vielleicht hat er jemandem vertraut, dem er nicht hätte vertrauen dürfen.“

Ich will noch etwas sagen, aber ich weiß, dass Marno recht hat. Der einzige Weg, etwas zu ändern, ist es, diesen Paragraphen endlich aus der Welt zu schaffen.

„Für heute gab es genug Aufregung.“ Marno steht auf und zieht sich seinen Mantel an.

„Was hast du noch vor?“

„Ich sehe mir mal den Eingang an, von dem du mir erzählt hast, und dann werde ich noch ein wenig durch die Gänge unter der Academy streifen. Vielleicht ist der Zufall heute auf meiner Seite. Ich sage Keno Bescheid, dass er ein Auge auf das Haus haben soll, solange ich nicht da bin. Schlaf gut, Küken.“

„Viel Erfolg.“ Ich lächle Marno noch einmal zu und während er das Haus verlässt, gehe ich nach oben. Ich dusche heiß und lange und mache mich bettfertig. Dann gehe ich in mein Zimmer.

Es ist kühl und mit etwas Verspätung fällt mir ein, dass ich vorhin gelüftet und vergessen habe, das Fenster wieder zu schließen.

Mich streift noch kurz der Gedanke, dass das ziemlich unvernünftig war, als ich auch schon spüre, dass ich nicht allein bin. Die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf und dann steigt mir ein Duft in die Nase, den ich unter Tausenden wiedererkennen würde; Leder, frischer Schweiß und Rauch, gemischt mit einer feinen herben Note, die Lucians ganz eigener Geruch ist und der mich wohl immer daran erinnern wird, wie die Küsse auf seiner Haut geschmeckt haben.

Die Angst ist verschwunden, stattdessen spüre ich nur ein angenehm aufregendes Kribbeln. „Hallo, Lucian.“ Ich drehe mich um und entdecke ihn hinter mir, an die Wand gelehnt, wie er mich einfach nur ansieht. „Was tust du hier? Wollten wir uns nicht aus dem Weg gehen?“

Er stößt sich mit einer schnellen, fließenden Bewegung von der Wand ab und kommt auf mich zu. „Ja, das sollten wir auch weiterhin tun“, sagt er leise. „Ich bin hier, um mich bei dir zu bedanken.“

„Wofür?“ Ich trete an ihm vorbei und schließe das Fenster. Draußen ist es eiskalt. „Du hast doch schon ganz richtig festgestellt, dass sie wiederkommen werden.“

„Das werden sie.“ Er nickt. Von draußen fällt mattes Licht in mein Zimmer und ich kann die Konturen seines Gesichts gut erkennen. Als wir uns vorhin gesehen haben, war er wütend. Doch der Zorn ist aus seinen Augen gewichen.

„Dann habe ich es nur aufgeschoben.“ Ich zucke mit den Schultern und bleibe vor ihm stehen. In meinem kurzen Nachthemd und mit den hochgesteckten Haaren komme ich mir seltsam vor. Lucian trägt warme Kleidung.

Er beugt sich ein wenig zu mir, was dafür sorgt, dass ich die Luft anhalte.

„Sie werden wiederkommen“, sagt er. „Und irgendwann werden sie mich auch mitnehmen. Vermutlich steckt Mortimer dahinter. Er versucht schon lange, mich loszuwerden. Im Moment mehr denn je.“

„Es tut mir so leid“, flüstere ich. „Ich wollte dir helfen und nicht alles noch viel schlimmer für dich machen.“

„Du hast mir heute geholfen und du bist die Erste, die so etwas jemals für mich getan hat. Bis jetzt hat sich niemand für mich eingesetzt. Es mag vielleicht nicht viel helfen, aber ich weiß es sehr zu schätzen. Du hättest das nicht tun müssen.“

„Nein, das hätte ich nicht.“ Ich schüttle sacht den Kopf, ohne Lucian aus den Augen zu lassen. „Aber ich wollte es. Ich finde es nicht gut, wenn Unrecht geschieht.“

Er nickt und der Blick aus seinen Augen gibt mir Rätsel auf.

„Du solltest jetzt wieder gehen“, flüstere ich und mache einen Schritt auf ihn zu, während ich kurz die Augen schließe und tief seinen Duft einatme. Sofort sehe ich uns wieder in seinem Übungsraum, eng umschlungen. Hungrige Küsse auf nasser Haut. Da war diese Mischung aus Lust, Wut, Begierde und Zorn. Explosiv und süchtig machend. Ich hole hastig Luft, während sich die Härchen auf meinem Körper aufstellen.

„Ja, das sollte ich wohl“, murmelt Lucian rau. Er hebt seine Hand und streicht mir sanft an der Wange entlang. Dann flackert etwas Dunkles in seinen Augen auf. „Ich hasse es, dich mit diesen Typen zu sehen“, flüstert er so leise, dass ich erst glaube, dass ich mich verhört habe. „Sie sind alle nicht gut genug für dich. Du hast etwas Besseres verdient als diese reichen Jungs, die keine Ahnung davon haben, wie die Welt wirklich funktioniert.“

„Mach es mir nicht so schwer.“ Meine Stimme ist kaum zu hören. Aber ich spüre deutlich, wie sich mein Körper auf seinen zubewegt.

„Ich wünschte, ich könnte deine Probleme in Luft auflösen.“ Seine Hand streicht über meine Schulter, meinen Arm hinab und süße Schauer huschen über meine Haut. Ich habe geglaubt, dass ich heute zwischen Thomas und mir ein Prickeln gefühlt habe. Das war nichts, absolut gar nichts. Das war nur das milde Echo von dem, was ich gerade fühle. Das hier ist ein Orkan und ich muss all meine Kraft aufwenden, um nicht darin unterzugehen.

Lucian legt den Kopf schief, während seine Hand meine umfasst. „Du gehst mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Egal wie sehr ich versuche, dich zu vergessen, ich muss immer wieder an dich denken. Das ist nicht gut.“

„Das ist ganz und gar nicht gut.“ Mein Gesicht schwebt vor seinem. „Du solltest mich vergessen.“

„Ja, das sollte ich wohl, und gehen sollte ich jetzt auch wieder. Marno wird bestimmt jeden Moment hier hereinplatzen.“ Lucian lässt mich nicht aus den Augen.

„Marno ist nicht da“, flüstere ich. „Wir sind ganz allein.“

„Verdammt.“ Der Fluch, der Lucian entweicht, lässt mein Herz schneller schlagen. Ich bin wie erstarrt, während ich mich mit aller Kraft dagegen wehre, Lucian meine Arme um den Hals zu schlingen.

Wir stehen uns gegenüber, schwanken zwischen Vernunft und diesem brennenden Gefühl, das sich einfach nicht ignorieren lässt.

„Verdammt“, knurrt Lucian da plötzlich. „Ich halte das nicht länger aus.“ Er macht einen letzten Schritt auf mich zu. Dann packt er mich und zieht mich fest an sich.

Ich spüre ihn überall. Seine Erregung drückt hart gegen meine Mitte. Seine Arme schlingen sich fest um mich und seine Lippen liegen fordernd und ungeduldig auf meinen.

Mir entweicht ein Stöhnen. Wie lange habe ich auf diesen Moment gewartet!

Ich schmiege mich an ihn, während ich seinen heftigen Kuss erwidere. Das, was wir hier tun, ist nicht gut, es ist verboten und wird kein gutes Ende nehmen. Aber es ist so gut, so berauschend und intensiv, dass ich jegliche Vernunft über Bord werfe. Für Selbstvorwürfe habe ich später noch Zeit. Jetzt werde ich erst einmal dafür sorgen, dass die Reue sich auch lohnt.

Lucians Zunge dringt in meinen Mund ein und ich spüre, wie mich der letzte Rest Selbstbeherrschung verlässt. Warum kann er nicht derjenige sein, den ich wählen darf? Er ist perfekt für mich. Mit ihm bin ich lebendig. Zwischen uns ist alles intensiv, die Lust, die Wut, die Diskussionen.

Ich ziehe Lucian hinab zu meinem Bett und schlinge meine Beine um ihn. Es gibt nichts mehr auf dieser Welt außer dem Gefühl seiner Küsse auf meiner Haut, der Leidenschaft zwischen uns, die immer da war und noch an Stärke gewonnen hat.

Mit hektischen Bewegungen helfe ich ihm dabei, die Jacke und das T-Shirt loszuwerden. Dann fahre ich mit meinen Händen über seinen Oberkörper. Er ist perfekt.

Lucians Küsse wandern meinen Hals hinab. „Was machst du nur mit mir?“, flüstert er rau.

„Nichts, was du nicht auch mit mir tun würdest“, entgegne ich und streiche über seinen Bauch. Er schnappt nach Luft und ich genieße das Geräusch.

Das Glück kommt ganz unverhofft und wenn es kommt, muss man es genießen.

Lucians Berührungen und Küsse sind pures Glück und ich versuche, diesen Moment in die Länge zu ziehen.

Doch Geduld war noch nie meine Stärke. So oft war ich in Gedanken bei diesem Moment und nun kann ich mich nicht zügeln. Ich ziehe Lucian die lästige Hose aus und er befreit mich von meinem Nachthemd und meiner Unterwäsche.

Dann werden Lucians Bewegungen langsamer und genussvoller.

Er beugt sich über mich und sieht mir in die Augen. Ich bin gefesselt von seinem intensiven Blick, von der Lust, die in seinen Augen blitzt, und der Bewunderung, die ich zugleich darin sehe.

„Wir sollten das nicht tun“, flüstert er rau.

„Nein, das sollten wir wirklich nicht.“ Ohne meine Augen zu schließen, küsse ich ihn und halte mich an ihm fest. „Aber ich will es so sehr, wie ich noch nie etwas gewollt habe.“

Samtenes Licht fällt auf unsere Haut, als Lucian endlich in mich eindringt.

Ich will ihn. Ich wollte die ganze Zeit immer nur ihn.

Und nun kann ich ihn haben, und sei es auch nur für einen kurzen Moment.


KAPITEL SIEBZEHN
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Die denkwürdige Nacht mit Lucian ist nun schon über zwei Wochen her. Doch aus dem Kopf geht sie mir nicht. Immer wenn ich mich daran erinnere, spüre ich Hitze in meinem Körper aufsteigen und ein Grinsen um meine Lippen zucken, über das sich Marno gern und ausgiebig lustig macht.

„Guten Morgen, Ms Lasterhaftigkeit“, begrüßt er mich zum Frühstück, als ich die Treppen hinuntergeeilt komme.

„Wie oft soll ich es denn noch sagen?“, entgegnete ich mit einem Seufzen und lasse mich am Tisch nieder. „Das war nur ein Ausrutscher und ich habe Lucian seit dieser Nacht auch nicht wiedergesehen.“

„Ein Ausrutscher?“ Marno reicht mir eine Tasse Kaffee und grinst. Erst war er sauer, aber mittlerweile kann er darüber lachen. „Und das schon zum zweiten Mal.“

„Manche Fehler muss man eben mehrmals machen, bevor man eine Lehre aus ihnen zieht“, entgegne ich entspannt und ziehe den Teller mit den Pancakes zu mir. Ich kontere Marnos Sticheleien schon routiniert. Ich weiß, dass er sich nur Sorgen um mich macht, und ich weiß auch, dass es ein Fehler war, noch einmal mit Lucian zu schlafen, ein verdammt schöner und berauschender Fehler, aber das ändert nichts daran, dass es nicht hätte passieren dürfen.

„Na, dann hoffe ich, dass du jetzt deine Lehre daraus gezogen hast. Wie geht es mit den Prinzen weiter?“ Marno setzt sich zu mir.

„Heute ist Freitag und Ferdinand hat mich zu einem Date eingeladen“, erwidere ich, während ich mir das Frühstück schmecken lasse. Ich muss nach vorn sehen und mich auf mein Leben und meine Probleme konzentrieren. Lucian und ich können nicht zusammen sein.

„Ferdinand hat sich aber lange Zeit gelassen.“ Marno trinkt seinen Kaffee und sieht mich fragend an.

„Es ist doch nicht schlecht, wenn sich alles etwas hinzieht. Noir wollte Zeit und die bekommt sie nun. Hast du etwas von ihr gehört? Sie hat sich schon ewig nicht mehr gemeldet.“

Marno schüttelt den Kopf. „Absolut gar nichts. Aber ich denke, dass sie zu uns kommen wird, wenn sie einen Schritt vorwärts gemacht hat. Bis dahin stellen wir unsere eigenen Nachforschungen an.“

„Und? Machst du denn Fortschritte bei der Suche nach dem Versteck der Gambinos?“

„Nicht wirklich.“ Marno seufzt. Ich sehe ihm an, dass er das nicht gern sagt.

„Sie sind nicht mehr aufgetaucht, oder?“

„Nirgendwo.“ Marno ist mit einem Mal ernst. „Es ist, als ob sie wissen, dass ich sie im Auge behalte, und sie im Moment einfach keinen Fehler machen wollen.“

„Vielleicht halten sie aber auch nur monatliche Treffen ab.“

„Das könnte sein. Ich behalte diesen Raum gemeinsam mit Keno auf jeden Fall genau im Auge“, sagt Marno nachdenklich und trinkt seinen Kaffee aus. „Irgendwann werden sie wiederkommen und dann werde ich da sein.“

„Sehr gut. Wenn du meine Hilfe brauchst, sag Bescheid.“

„Du konzentrierst dich auf das Studium und die Prinzen. Das reicht.“ Marno hebt mahnend einen Finger. „Die gefährlichen Sachen überlässt du mir. Das ist mein Job.“

„Wie du willst“, sage ich, meine aber, dass ich natürlich wachsam bleiben werde. Doch das spreche ich nicht aus, denn daraus würde sich nur eine lange Diskussion entspinnen und für die habe ich jetzt keine Zeit mehr. Die erste Vorlesung beginnt gleich. Ich trinke im Stehen meinen Kaffee aus. Dann suche ich meine Sachen zusammen und ziehe meinen dicken Mantel an.

Marno begleitet mich. Gemeinsam gehen wir zum Haupthaus. Am Venturi Building wartet Emilia schon auf mich. Marno sieht sich noch einmal prüfend um und verschwindet dann.

„Guten Morgen.“ Emilia begrüßt mich mit einem Lächeln.

„Guten Morgen.“ Ich gehe neben ihr in das große Gebäude. Emilias ruhige Freundlichkeit wächst mir mit jedem Tag mehr ans Herz. Auch wenn ich nie viele enge Freundinnen hatte, ist Emilia gerade auf dem Weg dazu, eine zu werden.

„Heute ist wieder ein Seminar.“ Sie wirkt angespannt, während wir den langen Gang zum Vorlesungssaal von Professor Olsberg entlanggehen.

„Hast du geübt?“ Ich sehe sie fragend an. Nach meinen letzten Versuchen mit der Magie habe ich nicht den Mut gefunden, es noch einmal zu wagen.

„Ja, na klar.“ Sie nickt eifrig. „Und du?“

Ich schüttle den Kopf. „Ich habe mich davor gedrückt. Außerdem wusste doch niemand, was wir üben sollen. Was heute drankommt, hat er nicht verraten.“

„Na ja“, sagt Emilia gedehnt. „Deswegen habe ich einfach alles noch einmal durchprobiert, was wir bisher gemacht haben. Alle Übungen mit den Steinen und das Modell eines Gebäudes habe ich auch noch einmal versucht.“

„Du hast ein neues Modell erschaffen?“ Ich sehe sie anerkennend an.

„Ja, und es ist deutlich besser geworden als das erste. Zumindest der dritte Versuch meines Turmes war nicht mehr ganz so schief. Man konnte erkennen, dass es nicht der Turm zu Pisa war.“

„Ich beneide deinen Fleiß und deine Ausdauer.“ Ich seufze.

„Du hast immer noch Angst, dass etwas schiefgeht, nicht wahr?“ Emilia sieht mich bedauernd an.

„Genauso ist es.“ Sie hat genau verstanden, was mein Problem ist.

„Du wirst das schon hinkriegen.“ Aufmunternd lächelt sie mir zu, während wir den Vorlesungssaal betreten und uns auf unsere üblichen Plätze setzen.

„Freust du dich schon auf dein Date heute Abend?“ Emilia sieht mich fragend an, nachdem wir unsere Schreibsachen ausgepackt haben.

„Ja, sehr. Ich bin schon gespannt, was Ferdinand sich ausgedacht hat. Mit seiner Einladung hat er ja ziemlich lang gewartet.“

„Ja, das stimmt. Sonst war er ja sehr zielstrebig und schnell. Bestimmt hat er etwas Besonderes vorbereitet.“ Emilia nickt bedächtig.

„Das denke ich auch.“

„Du musst mir alles erzählen.“

„Liebend gern.“

Professor Olsberg erscheint und seine ernste Miene beendet unser Gespräch. Er schreitet nach vorn zu seinem Pult und räuspert sich dann umständlich.

„Da ich heute früher zu einem Kongress aufbrechen muss, müssen wir das Seminar vorziehen, das für heute Nachmittag geplant war“, sagt er bedächtig. „Ich weiß, Sie haben sich schon sehr auf die Vorlesung gefreut. Ich würde Sie aber bitten, sich selbstständig mit Ihren Büchern das neue Kapitel Dimensionen ohne Ende – Bauen in ausgedehnten Größen anzueignen. Mittlerweile hat hoffentlich jeder ein eigenes Exemplar. Falls nicht, die Bibliothek im Venturi-Building hat sicherlich noch ein paar auf Lager.“

Ich greife sofort zu meinem Stift und notiere mir das Kapitel. Das Buch habe ich schon. Allerdings liegt es in meinem Schlafzimmer.

„Gut, dann beginnen wir jetzt mit der Seminarübung. Ich betone noch einmal, dass ich Ihre Arbeitsergebnisse benoten werde und die Erbringung der Leistung notwendig ist, um das Semester erfolgreich abschließen zu können.“ Professor Olsberg schickt einen mahnenden Blick in die Runde. Dann hebt er die Hand und schließt die Augen.

Vor jedem Studenten erscheinen fünf Steine.

Ich sehe sie mit Unbehagen an und frage mich, was ich daraus wohl herstellen soll.

„Ihre heutige Aufgabe ist einfacher als gedacht“, sagt Professor Olsberg und tritt hinter seinem Pult hervor. „Sie werden das Modell einer Brücke aus diesen Steinen erschaffen. Die Besonderheiten des Brückenbaus haben wir in den letzten beiden Wochen behandelt, daher wird diese Aufgabe für Sie nicht allzu überraschend kommen.“

„Für mich schon“, sage ich leise, denn neben den Brücken haben wir uns auch mit Hochhäusern, Türmen und noch etlichen anderen Themen beschäftigt.

„Du schaffst das schon“, sagt Emilia aufmunternd. Wie immer sieht sie positiv nach vorn.

„Ich überlasse es Ihnen, welchen Brückentyp Sie für Ihr Modell wählen. Bogenbrücke, Balkenbrücke, Hängebrücke, Schrägseilbrücke oder einer der anderen Brückentypen, die wir behandelt haben. Die Theorie zu diesem Thema ist Ihnen bestimmt noch geläufig.“ Professor Olsberg lehnt sich an sein Pult und schaut dabei auf seine Uhr. „Dann können Sie auch schon beginnen. Wer seine Arbeit beendet hat, kann ins Wochenende starten. Viel Erfolg. Sie haben zwei Stunden Zeit.“

Den Worten des Professors folgt Gemurmel. Überall herrscht Unruhe.

Auch wenn wir alle wussten, dass es heute eine Aufgabe gibt, die wir erledigen müssen, hat niemand damit gerechnet, dass wir schon jetzt ein Modell anfertigen müssen. In meinen Gedanken war die Aufgabe weit entfernt gewesen.

Doch langsam legt sich die Aufregung um mich herum und die Studenten machen sich an die Arbeit. Emilia hat ihre Unterlagen herausgekramt und beginnt eilig darin zu blättern.

Das ist eine gute Idee. Ich tue es ihr gleich und lese noch einmal nach, was wir über die verschiedenen Brücken aufgeschrieben haben. Als Erstes sollte ich mich wohl entscheiden, welche Art von Brücke ich erschaffen möchte. Ich sehe mir die Zeichnungen eine Weile an und entscheide mich dann für eine einfache Bogenbrücke. Nur nichts allzu Schwieriges.

Emilia wirkt angespannt. Sie sitzt mit geschlossenen Augen neben mir und hat die Hand über die Steine ausgebreitet.

Ihre Zielstrebigkeit ist auf eine beruhigende Weise inspirierend. Also tue ich es ihr gleich, schließe die Augen und beginne mit meiner Atemübung. Wie immer atme ich drei Sekunden ein, halte fünf Sekunden die Luft an und atme dann acht Sekunden aus. Mir wird zuverlässig schwindelig. Dieses Mal muss ich nicht lange darauf warten, dass etwas passiert.

Mit dem Schwindel kommt auch die Angst. Das letzte Mal, als ich Magie angewendet habe, war ein düsterer Tag. Ich bin gefesselt in einem Keller aufgewacht und habe um mein Leben gefürchtet.

Der Schwindel wird stärker und mit einem heftigen Summen steigt mir ein unangenehmer Schmerz in den Kopf.

Ich spüre das Zittern in meinen Händen und die Unruhe, die in meinem ganzen Körper aufsteigt. Was ist, wenn ich wieder die Kontrolle verliere? Was zerstöre ich dieses Mal?

Ich gebe mir Mühe, mich auf die Steine zu konzentrieren. Ich bin ein Magier und habe Macht über die Moleküle. Ich kann sie verändern, Strukturen auseinandernehmen und wieder neu zusammensetzen.

Da werde ich doch aus ein paar Steinen eine Brücke bauen können.

Ich denke an Lucian und die beruhigende Wirkung, die sein Körper auf meinen hat. Sofort spüre ich, wie etwas mit mir passiert. Meine Atmung wird regelmäßiger und der Druck in meinem Körper steigt nicht weiter an. Ich nehme es beruhigt zur Kenntnis und erinnere mich daran, dass Thomas mir erzählt hat, dass er anfangs auch Probleme hatte und sie nach und nach besser geworden sind.

Außerdem bin ich nicht allein. Wenn etwas schiefgeht, sind unzählige Menschen da, die mir helfen können.

Ich konzentriere mich auf die Steine vor mir und spüre das erste Mal Ruhe in mir. Ich habe absolut keine Ahnung, wie das möglich ist, aber all die zuversichtlichen und aufbauenden Worte der Menschen um mich herum scheinen endlich in meinem Unterbewusstsein angekommen zu sein.

Ich berühre die Steine und spüre sie auf eine andere Weise. Sie sind nicht hart und unnachgiebig. Sie sind weich und formbar. Und dann geschieht die nächste erstaunliche Sache. Ich sehe die Steine nicht mehr als Steine.

Als ob ich plötzlich durch die Strukturen hindurchsehen und mich in sie hineinzoomen kann, wird alles groß. Die Moleküle erscheinen vor meinem Auge und mit ein paar Gedanken kann ich sie bewegen.

Ich bin so erstaunt, dass ich das Wunder einfach nur eine Weile anstarre. Es dauert, bis mir bewusst wird, dass ich eine Aufgabe habe, wegen der ich hier sitze. Die Brücke kommt mir wieder in den Sinn. Dafür brauche ich nicht bis in die molekulare Ebene vordringen, sondern es reicht, wenn ich einen Schritt zurückmache in die elementare Ebene. All die Theorie, die ich schon über die Magie mehr desinteressiert als begeistert gelesen habe, ergibt plötzlich einen Sinn.

Mir wird klar, was mit diesen Ebenen gemeint ist und was ich auf jeder von ihnen zu tun vermag. Also konzentriere ich meinen Blick und sehe die Steine wieder als formbare Masse vor mir.

Mit meinen Händen lasse ich die Steine zu einem verschmelzen und gebe ihm dann eine neue Form. Eine Bogenbrücke entsteht, der ich noch ein paar Verzierungen verpasse. Als ich mit meinem Werk zufrieden bin, atme ich tief durch und lasse die Hände sinken.

Mein Herz schlägt schneller, denn die Magie heraufbeschwören konnte ich bislang immer schnell. Nur unter Kontrolle hatte ich sie dann nicht.

Mir fällt auf, dass ich so etwas nicht denken sollte. Wenn meine Gedanken meinen Ängsten folgen, dann muss es doch schiefgehen.

Also hole ich tief Luft und rufe mir all die aufbauenden Worte ins Gedächtnis, die ich bislang gehört habe.

Dann lasse ich die Hände noch einmal sinken, schließe die Augen und atme langsam und gleichmäßig ein und aus. Die Spannung weicht. Mein Herzschlag wird ruhiger.

Es dauert bestimmt fünf Minuten, bis ich dem Frieden traue und es wage, meine Augen wieder zu öffnen. Was habe ich dieses Mal angerichtet?

Um mich herum ist dezentes Gemurmel zu hören. Die anderen Studenten arbeiten an ihren Steinen. Manche halten angestrengt die Hände darüber, manche sind schon fertig und betrachten ihre Werke, andere blättern noch in ihren Unterlagen auf der Suche nach Inspiration.

Alles ist ruhig. Niemand schreit und als ich in mein Gesicht fasse, bluten weder meine Nase noch meine Ohren. Ich wage es, auf den Tisch zu sehen.

„Oh!“, sage ich überrascht. Dort steht das Modell einer Bogenbrücke. Es ist weder besonders ausgefallen noch besonders ungewöhnlich. Es ist eine solide und akzeptable Arbeit. „Es hat funktioniert.“ Ich kann es kaum fassen. Nach all dem, was in letzter Zeit schiefgegangen ist, kommt mir das unreal vor. Ich nehme das Modell in die Hand und befühle es. Es ist stabil, symmetrisch und die kleinen Dekorationselemente geben ihm einen hübschen Touch.

Ich sehe zu Emilia hinüber. Sie sitzt mit geschlossenen Augen und angestrengtem Gesichtsausdruck vor ihren Steinen, die gerade dabei sind, sich quälend langsam ineinanderzuschieben.

Da ich sie nicht stören will, erhebe ich mich leise und packe meine Sachen zusammen. Dann nehme ich das Modell und gehe nach vorn zu Professor Olsberg.

Mit einem Lächeln auf den Lippen stelle ich das Modell der Bogenbrücke vor ihm ab.

„Ms Venturi.“ Er mustert erst mich und dann meine Arbeit. Schließlich nickt er. „Gute Arbeit. Ich wünsche Ihnen ein schönes Wochenende.“

Es sind nur wenige Worte, aber sie könnten mich nicht glücklicher machen.

Kein Chaos, kein Durcheinander, sondern einfach nur eine gute Arbeit.

Mit einem Lächeln auf den Lippen verlasse ich den Vorlesungssaal.

Beschwingt mache ich mich auf den Weg nach Hause und widme mich motiviert dem Erarbeiten der Vorlesung. Bei dieser Gelegenheit gehe ich auch gleich ein paar andere Themen durch, die ich in der letzten Zeit nur grob überflogen habe. Ich bin voller Energie und meine Motivation reicht weit in den frühen Abend hinein.

Als ich mich von meinem Schreibtisch erhebe, muss ich mich sputen, damit ich mich noch rechtzeitig für das Date mit Ferdinand fertig machen kann. Nach einigem Überlegen entscheide ich mich heute für eine hochgeschlossene, weiße Bluse und einen knielangen, braunen Rock.

Ich will mit Ferdinand reden und dabei keine falschen Gedanken aufkommen lassen. Als ich die Treppe hinabkomme, sieht mich Marno erstaunt an.

„Nanu?“ Er erhebt sich und betrachtet mein Outfit mit gerunzelter Stirn. „Seit wann denn so zugeknöpft?“

„Ich finde, ein tiefer Ausschnitt legt den Schwerpunkt heute Abend auf die falschen Qualitäten“, zitiere ich Marno.

Er grinst. „Na endlich hast du es verstanden. Ich bin sehr stolz auf dich, auch wenn ich befürchte, dass dein Anflug von Moral nur ein kurzer sein wird.“

„Du kennst mich viel zu gut.“ Ich erwidere sein Lächeln und betrachte die Pläne auf dem Tisch. „Was hast du heute vor?“

„Das Treffen der Gambinos ist genau einen Monat her. Wenn es stimmt, dass sie diese Treffen monatlich abhalten, dann ist es heute so weit und sie werden wieder den Raum betreten, der mit einem Siegel aus Blut verschlossen ist.“

„Du wirst ihnen also auflauern?“ Ich nicke bedächtig, während ich die Pläne der Tunnel betrachte.

„Das werde ich. Aber erst begleite ich dich und Ferdinand. Ich hoffe, der Junge hat einen sicheren Platz ausgesucht für sein Werben um deine Hand.“

„Er ist doch kein Junge“, sage ich kopfschüttelnd.

„Für mich ist er das.“ Marno zuckt mit den Schultern und sieht auf die Uhr.

„Du kannst auch schon gehen“, sage ich eilig. „Wenn sie sich heute treffen, dann solltest du dort sein.“

„Deine Sicherheit geht vor.“

„Ich habe doch Ferdinand, der mich begleitet.“

Ein spöttisches Lächeln zuckt um Marnos Lippen und ich brauche nicht weitersprechen. Er hält nicht viel von Ferdinands Verteidigungskünsten.

In diesem Moment klopft es an der Tür und ich öffne sie. Ferdinand steht davor und hat einen Strauß roter Rosen in der Hand.

„Guten Abend, Neah.“ Er lächelt mich gewinnend an. Wie immer sieht er perfekt aus mit seinen glatt gegelten, braunen Haaren, seiner scharf geschnittenen Nase und diesem charismatischen Ausdruck, der ihm den Anschein verleiht, mächtig zu sein.

„Guten Abend, Ferdinand. Vielen Dank.“ Ich nehme ihm die Rosen ab und reiche sie an Marno weiter, der zwar eine Augenbraue hebt, aber dennoch die Rosen in eine Vase stellt, während mir Ferdinand in den Mantel hilft.

„Was hast du heute Abend vor?“, frage ich, als wir an der Tür stehen.

„Lass dich überraschen“, flüstert Ferdinand. „Ich habe dir versprochen, mir etwas Besonderes einfallen zu lassen, und das habe ich auch getan. Wir gehen zu mir.“

„Das ist gut“, murmelt Marno, der sich uns anschließt, als wir das Haus verlassen.

„Eine Poolparty wird es aber nicht“, frage ich sicherheitshalber nach. Bei unserem ersten Date war Ferdinand nicht sehr kreativ gewesen.

„Nein.“ Er schüttelt energisch den Kopf. „Wenn ich ehrlich bin, ist das mit dem Pool keine gute Idee gewesen.“

„Es war lustig“, sage ich gedehnt.

„Aber nicht so außergewöhnlich, wie du es verdient hast.“ Ferdinand lächelt mich an. „Wir sind heute Abend allein.“

„Kein Clive, kein Thomas und auch kein William?“ Ich sehe Ferdinand fragend an.

„Nein, die sind heute bei einer Party und übernachten auch dort. Wir sind ungestört.“

„Das klingt gut.“

Marno räuspert sich hinter uns.

„Aber natürlich werde ich dich pünktlich wieder nach Hause bringen“, beeilt sich Ferdinand zu sagen.

„Super.“ Ich seufze leise. Marno ist manchmal wirklich eine echte Spaßbremse. Dabei schlägt er oft genug selbst über die Strenge. Doch jetzt ist wirklich kein guter Moment, um mit meinem Leibwächter auszudiskutieren, ob ich alt genug bin, um selber zu entscheiden, wie wild die Partys sind, die ich feiern möchte.

„Wegen William wollte ich noch mit dir reden.“ Ferdinand sieht mich mit einem seltsam betretenen Gesichtsausdruck an.

„Was ist denn los?“ Ich erinnere mich daran, wie mein letztes Treffen mit William gewesen ist. An jenem Abend in Phillips Haus war er unruhig, ja, beinahe schon ängstlich.

„Ich denke nicht, dass du damit rechnen solltest, dass er dich um ein Date bitten wird oder auf andere Weise um deine Hand wirbt.“

Ich nicke bedächtig. Allzu sehr überraschen mich die Worte von Ferdinand nicht. „Er hat Angst, nicht wahr?“

„Es ist wegen der Gambinos, den Anschlägen und allem, was damit zusammenhängt. William hat dafür keine Nerven. Aber das kann er natürlich so nicht sagen.“

„Solltest du mir die Botschaft überbringen?“

„Nein.“ Ferdinand schüttelt den Kopf. „Aber ich will, dass du weißt, wie die Dinge liegen.“

„Okay, dann danke ich dir für deine Einschätzung, auch wenn es mir lieber gewesen wäre, wenn ich das von William selbst gehört hätte.“

„Vielleicht hat er irgendwann den Mut dazu, mit dir zu sprechen. Aber du solltest ihn nicht dazu drängen. Ich glaube, es fühlt sich für ihn nicht gut an, zuzugeben, dass er ängstlich ist“

„Ja, das kann schon sein.“ Ich nicke, während wir über die kleine Brücke gehen. Ganz automatisch wandert mein Blick nach rechts. Doch in Lucians Haus ist alles dunkel. Er scheint nicht da zu sein.

Dann biegen wir schon nach links ab. Ferdinand hält mir höflich die Tür auf.

Ich sehe mich noch einmal nach Marno um. Er winkt mir zu und ich weiß, dass er gegen zehn Uhr wieder hier sein wird, um mich nach Hause zu begleiten.

Dann fällt die Tür hinter mir ins Schloss. Gespannt sehe ich Ferdinand an, nachdem er mir aus dem Mantel geholfen hat. Auf den ersten Blick sieht es hier aus wie immer. Der offene Eingangsbereich geht direkt in die riesige Bibliothek über und hinter dieser befindet sich das Schwimmbad, in dem unser letztes Date stattgefunden hat. Ich erinnere mich mit gemischten Gefühlen daran.

„Hier entlang.“ Ferdinand reicht mir seinen Arm.

Ich hake mich ein und dann führt er mich nach links. Wir gehen einen Gang entlang, der mit weichen Teppichen ausgelegt ist.

„Ich wollte heute Abend etwas mit dir unternehmen, was ich bisher noch nie mit einer Frau gemacht habe“, sagt Ferdinand, und die Vorfreude in seiner Stimme ist nicht zu überhören. „Deswegen haben die Vorbereitungen für diesen Tag auch so lange gedauert. Ich hätte dich gern schon eher eingeladen.“

„Und ich dachte schon, du hast mich vergessen.“ Ich kann mir den Kommentar nicht verkneifen.

„Nein, nein“, beeilt sich Ferdinand zu sagen. „Aber ich wollte dich überraschen und …“

„Schon gut, das war ein Spaß“, sage ich grinsend.

Ferdinand sieht mich verdutzt an, dann erwidert er mein Lächeln.

„Ich bin gespannt, was du dir ausgedacht hast.“ Ich biege mit Ferdinand an meiner Seite um die Ecke.

„Ich habe eine Weile gebraucht, bevor ich den richtigen magischen Architekten bekommen habe. Du weißt bestimmt, dass die guten schon Monate im Voraus ausgebucht sind.“

„Nein, das wusste ich nicht“, entgegne ich. „Ich habe die letzten Jahre unter den Menschen verbracht.“

„Stimmt.“ Ferdinand nickt bedächtig. „Manchmal vergesse ich das total. Für dich muss alles so neu sein.“

„Vieles ist neu, aber vieles kenne ich auch schon.“ Ich zucke mit den Schultern. Dabei bemerke ich, dass der Gang größer wird. Er breitet sich mit jedem Schritt, den wir vorwärtsmachen, weiter aus.

Als ich ein leichtes Prickeln spüre, erfasst mich Neugier. Was hat sich Ferdinand einfallen lassen? Wir biegen um eine weitere Ecke und treten durch einen kurzen Bogengang. Dann stehen wir mit einem Mal in einem riesigen Theater. Ich laufe über einen roten Teppich und sehe mich staunend um. Unzählige Ränge erheben sich in die Höhe. Über uns strahlt ein gigantischer Kronleuchter. Das ist kein einfaches Provinztheater. Das hier ist die edle Luxusvariante. Über uns blitzen goldene Verzierungen und verspiegelte Flächen.

Ich muss kurz die Lehne eines Stuhls berühren, um sicher zu sein, dass das echt ist und kein Lichtspiel.

„Das Theater ist echt“, sagt Ferdinand, dem meine Bewegung nicht entgangen ist. „Nur das Stück ist eine Lichtinszenierung. Aber ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich nicht eine Busladung voller Schauspieler hergebracht habe. Aber das hätte zu viel Probleme mit Mortimer wegen der erhöhten Sicherheitsvorkehrungen gegeben.“

„Kein Problem.“ Ich grinse Ferdinand an, während ich mich weiter umsehe. „Das ist beeindruckend.“ Ich steige mit Ferdinand eine Treppe zu einer Loge empor und komme aus dem Staunen nicht heraus.

„Es freut mich, dass ich dich überraschen konnte.“ Ferdinand lächelt zufrieden, als wir auf den weichen Sesseln Platz nehmen. „Ein Theater hat diesem Haus noch gefehlt.“

„Oh ja.“ Ich grinse. „Das ist eine gute Ergänzung zu dem Schwimmbad, der Bibliothek und der Kegelbahn.“

„Das dachte ich mir auch.“

„Was wird denn heute gespielt?“

Ferdinands Augen leuchten. „Romeo und Julia. Ich fand das irgendwie passend.“

„Ein Liebesdrama, an dessen Ende die Liebenden tot sind?“ Ich sehe Ferdinand skeptisch an.

Er wird rot. „Ähm, nein, so habe ich das nicht gemeint. Es sollte etwas Romantisches werden.“

„Es ist romantisch“, sage ich mit einem Grinsen. Ferdinand ist heute aber leicht aus der Fassung zu bringen. Er scheint ziemlich nervös zu sein und das ist irgendwie niedlich.

„Okay, dann ist ja gut.“ Ferdinand lehnt sich in dem Sessel zurück. Im gleichen Moment erlischt das Licht des Kronleuchters. Der leere Zuschauerraum wird in Dunkelheit getaucht und dafür wird es auf der Bühne hell.

Meine anfängliche Skepsis verfliegt schnell, als Musik erklingt und Schauspieler auf der Bühne auftauchen. Auch wenn ich weiß, dass alle nur aus Licht bestehen, wirken sie so echt, dass ich mich der Illusion hingeben kann.

Die Geschichte zieht mich schnell in ihren Bann.

Ferdinand hat wirklich keine Kosten und Mühen gescheut, um einen außergewöhnlichen Moment zu erschaffen, und dieses Mal ist es ihm gelungen.

In der Pause serviert er mir Getränke und Snacks und achtet dabei genauso wie Thomas darauf, dass ich nichts Alkoholisches trinke.

„Du hast dir unglaublich viel Mühe gegeben“, sage ich, während ich an meinem Cocktail nippe.

„Für dich tue ich das gern. Ich wollte dich überraschen und dir beweisen, dass ich mehr kann, als Poolpartys zu schmeißen.“

„Das ist dir gelungen“, gebe ich zu. „Das ist wirklich außergewöhnlich.“

„Du weißt gar nicht, wie sehr mich das freut.“ Ferdinand greift zu meiner Hand. „Ich will dir zeigen, dass ich ganz andere Seiten habe und dass du in mir einen Partner an deiner Seite hast, der ein würdiger König sein wird. Jemand, der dieser Verantwortung und den vielen Aufgaben, die damit zusammenhängen, auch gewachsen ist. Außerdem werde ich dich auf Händen tragen, vorausgesetzt, du magst das.“ Er grinst mich an und ich kann nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern.

„Du meinst das wirklich ernst, nicht wahr?“

Ferdinands Lächeln verfliegt. Er sieht mir in die Augen und der Druck seiner Hand wird fester. „Ich will dir ein würdiger Ehemann sein und ich will den Magiern ein guter König werden. Ich weiß, dass ich nicht alles perfekt gemacht habe, aber ich bin bereit, aus meinen Fehlern zu lernen.“

Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Dieser Ernst in seinen Augen und diese Ergriffenheit in seinen Worten machen tatsächlich Eindruck auf mich. Vielleicht sogar noch mehr, als es das Theater und das fantastische Stück können.

„Du musst jetzt nichts sagen.“ Ferdinands Stimme ist weich. „Der Abend hat gerade erst begonnen. Ich will, dass du ihn genießt und dass du weißt, dass ich alles geben werde, für dich und für die Welt der Magier.“ Seine Stimme hebt sich.

Der Moment nimmt mich ganz gefangen. Ich spüre das Charisma, das Ferdinand umgibt wie ein edles Parfüm. Er würde einen wirklich fantastischen König abgeben. Wieder einmal kommt mir in den Sinn, dass die Leute ihn lieben würden. Außerdem hat er genug Realitätssinn, um zu wissen, was auf ihn zukommt, und nicht einmal die Gambinos und die Anschläge scheinen ihm Angst machen zu können, zumindest nicht genug Angst, um seinen Traum nicht zu leben.

Er scheint sogar noch mehr denn je darum zu kämpfen.

Ich bin beeindruckt und wer weiß, wie dieser Abend ausgegangen wäre, wenn nicht in diesem Moment ein großer, sportlicher und sichtlich angetrunkener Mann auf die Bühne gesprungen wäre und lauthals gelacht hätte. Einen Moment bin ich entsetzt, doch dann erkenne ich seine roten Haare und spüre, wie es um meine Mundwinkel zuckt.
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„Clive“, knurrt Ferdinand in einem Ton, der so scharf ist, dass es mir kalt den Rücken herunterläuft. Dann springt er schon auf und verlässt die Loge.

Es ist wirklich Clive, der in unsere private Theatervorführung geplatzt ist. Seine roten Haare und die große, sportliche Figur sind unverwechselbar. Ich stehe von meinem weich gepolsterten Sitz auf und lehne mich über die Brüstung der Loge, damit ich besser sehen kann, was da unten vor sich geht.

Clive ist angetrunken und scheint keine Ahnung zu haben, dass er gerade einen ungünstigen Moment erwischt hat. Er ist in Partylaune und er ist nicht allein. Erst jetzt sehe ich, dass da noch mehr Leute sind. Ein blondes Mädchen läuft kichernd auf ihn zu und lässt sich in seine Arme fallen.

Dann kommen noch zwei Studenten. Aus ihren lauten Äußerungen entnehme ich, dass sie beeindruckt von dem Theater sind und sich eigentlich nur auf der Suche nach dem Pool verlaufen haben.

Ferdinand erscheint zwischen den Reihen und läuft mit festen Schritten auf Clive zu.

„Hey, Mann.“ Clive beginnt zu lachen, als er Ferdinand sieht. „Hast du gewusst, dass wir ein Theater haben? Das Ding ist riesig. Da wohne ich schon über ein Jahr hier und habe das Theater nicht gefunden.“

„Verschwinde!“ Ferdinands Stimme ist schneidend. Er baut sich vor Clive auf und sein Gesichtsausdruck muss so vernichtend sein, dass auch Clive jetzt versteht, dass er bei irgendetwas stört.

„Oh“, sagt Clive und reißt die Augen auf. „War das heute mit deinem Date?“

„Ja, du Idiot“, schreit Ferdinand in der besten Manier eines ausgemachten Cholerikers. „Reicht der Grips in deinem Kopf nicht aus, um sich diesen einen Termin zu merken? Ich rede schon seit 3 Wochen davon.“

Ich zucke bei jedem von Ferdinands Worten zusammen und starre ihn ungläubig an. Es dauert eine Weile, bis ich verstehe, was hier vor sich geht. Dieses Charismatische und Machtvolle, das Ferdinand umgibt, ist nichts anderes als die Natur eines Cholerikers, der sich zusammenreißt und sein wahres Ich verbirgt, solange er etwas haben will.

Doch dass Clive sein mühsam vorbereitetes Date stört, ist zu viel des Guten und sorgt dafür, dass Ferdinand die Fassung entgleitet. Dieser Moment ändert alles, vor allem meine Sichtweise auf Ferdinand.

Ich kann nicht länger hier oben bleiben und gehe mit schweren Schritten aus der Loge, während ich mir die Frage stelle, wie lange es wohl dauern würde, bis er so mit mir redet. Und wie würde er als König regieren? Wie mit Personal und Untertanen umgehen, wenn er so einen Freund behandelt?

Ich gehe die Treppe hinab, während mir Ferdinands laute Stimme in den Ohren schallt.

„Jetzt bleib mal ruhig, Mann.“ Clive hebt beschwichtigend die Hände, als ihm Ferdinand gefährlich nah kommt.

Doch Ferdinand kann nicht ruhig bleiben. „Verschwinde, du Idiot. Ich habe diesen Abend wochenlang vorbereitet und du hast ihn verdorben.“

„Nein, das war nicht Clive“, sage ich mit fester Stimme.

Ferdinand fährt erschrocken herum. In seinen Zügen liegt Wut. Doch in dem Augenblick, in dem er mich sieht, wischt er sie weg und das Weiche kehrt in sein Gesicht zurück. Doch ich kann ihm nicht mehr glauben oder vertrauen. Ich habe gesehen, wie wandlungsfähig er ist. Von nun an werde ich mich immer fragen, ob er es ernst mit mir meint oder ob er nur nett zu mir ist, weil er mich braucht, um sein Ziel zu erreichen, König zu werden. Er hat ja nie ein Geheimnis daraus gemacht, was er wirklich will.

„Du hast den Abend selbst verdorben.“ Ich sehe Ferdinand ernst an. „Und nicht nur diesen Abend.“ Dann wende ich mich Clive zu. „Danke, dass du hier warst.“

„Ich?“ Clive wirkt sichtlich irritiert.

„Ja, du, so konnte ich sehen, wie Ferdinand wirklich tickt. Nicht auszudenken, wenn ich das erst bemerkt hätte, wenn er schon König wäre. Aber das wird ja nun glücklicherweise nicht mehr passieren.“

„Ist das dein Ernst?“ Ferdinands Gesichtszüge erstarren. Er wirkt irritiert. „Nein, nein, nein.“ Panik steigt in seinen Augen auf, die sich immer mehr weiten.

„Das ist mein Ernst. Wir sind alle Menschen und machen Fehler. Mich hätte die kleine Unterbrechung von Clive nicht gestört. Du hättest ihn einfach wieder hinausschicken können und damit wäre es gut gewesen. Es gab keinen Grund, ihn so anzuschreien.“

„Doch, den gab es.“ Ferdinand richtet sich vor mir auf. Die Wut lässt die Panik wieder verschwinden. „Wir hatten eine Vereinbarung und er hat sich nicht daran gehalten.“

„Sorry.“ Clive hebt abwehrend die Hände und macht ein paar Schritte von mir und Ferdinand fort. Von seinen Freunden ist nichts mehr zu sehen. Sie haben sich angesichts Ferdinands Wut in Sicherheit gebracht.

„Und wenn schon.“ Ich winke ab, denn diese Diskussion ist müßig und bringt uns nicht weiter. „Ich gehe jetzt. Danke für deine Mühe, Ferdinand, aber im Moment sehe ich dich nicht an meiner Seite.“

„Aber …“ Ferdinand will noch etwas sagen, aber ich drehe mich schon um und gehe davon.

Als ich das Theater verlasse, fühle ich mich, als ob ich aus einem Traum aufwache, der innerhalb von wenigen Sekunden von einem Märchen zu einem Albtraum geworden ist. Beim Hinausgehen hole ich meinen Mantel und ärgere mich, dass ich mich von Ferdinand habe einwickeln lassen.

Dabei war mir doch eigentlich schon lange klar gewesen, dass er von Ehrgeiz zerfressen ist. Genau genommen seit dem Tag, an dem ich aus seinem Mund gehört habe, dass er sich sicher ist, der nächste König zu werden.

Doch ich habe den Fehler gemacht, zu denken, dass er einsieht, dass sein Vorgehen nicht richtig war, und er es jetzt ernst meint. Aber das war ein Irrtum. Er hat mir die ganze Zeit etwas vorgemacht und das hat sich auch nicht geändert. Mit schnellen Schritten verlasse ich das Haus und trete hinaus in die kalte Winterluft.

Leichter Schneefall hat eingesetzt und der Anblick der sacht vom Himmel rieselnden Flocken versöhnt mich wieder mit der Welt. Alles Schlechte hat auch immer eine gute Seite.

Ich bin froh, dass ich wieder mehr Klarheit gewonnen habe. Der Abend hat sich in vielerlei Hinsicht gelohnt. Ich weiß jetzt, dass ich mit William reden muss. Ferdinand hat ihn diskreditiert und ich will herausfinden, ob William wirklich so ängstlich ist, wie Ferdinand mich das glauben lässt.

Außerdem will ich mich mit Clive treffen. Er hat sich bisher zurückgehalten und ich will wissen, warum. Vielleicht hat Ferdinand etwas damit zu tun.

Bis jetzt habe ich immer darauf gewartet, dass die Prinzen den ersten Schritt machen, aber ich spüre, dass es an der Zeit ist, aktiver zu werden.

Ich bin ganz in Gedanken versunken, als ich die Brücke überquere und nach Hause schlendere. Erst als ich an dem zugefrorenen See vorbeigehe, fällt mir auf, dass ich nicht einmal nachgesehen habe, ob Lucian da ist. Ich sehe das als ein gutes Zeichen und blicke kurz auf meine Armbanduhr. Es ist kurz nach neun und Marno ist noch unterwegs. Vor zehn Uhr rechnet er nicht mit mir. Ich habe also genug Zeit, um mir noch ein paar Unterlagen anzusehen und den Abend noch sinnvoll zu nutzen.

Ich laufe einen Schritt schneller und bin in Gedanken schon bei der Weite von Räumen. Dieses Thema werden wir wohl bald auch in den Seminaren behandeln. Ich weiß selbst nicht, warum, doch mit einem Mal überkommt mich ein seltsames Gefühl. Es ist ein Unwohlsein, das ich mir gar nicht erklären kann.

Ich will mich gerade umsehen, aber dazu komme ich nicht mehr. Aus einer Schneewehe neben dem Weg springen plötzlich Gestalten.

Es sind zwei dunkel gekleidete Männer und ein Blick reicht, um zu erkennen, dass es dieselben sind, die mich vor einer Weile in den Keller des Cavendish-Buildings gelockt haben.

Rechts steht der Mann mit den kurz geschorenen blonden Haaren und links der mit den zusammengewachsenen Augenbrauen.

Ich kann nicht verhindern, dass mir ein eiskalter Schauer über den Rücken läuft, der mich einen Moment lang regelrecht lähmt. Vor mir stehen die Männer, die meinen Bruder umgebracht haben und nun mir nach dem Leben trachten.

„Na endlich“, sagt der mit den kurzen Haaren, und ich erkenne seine Stimme sofort wieder. Es gibt keinen Zweifel, die beiden haben mir aufgelauert und es scheint nicht das erste Mal zu sein, dass sie irgendwo auf mich gewartet haben.

Heute Abend haben sie mich erwischt.

Die Panik vernebelt mir die Gedanken und dann geht es ganz schnell. Die beiden kommen auf mich zu. Die Erinnerung an die Falle, in die sie mich gelockt haben, ist sofort wieder da. Ich spüre regelrecht die Fesseln an meinen Handgelenken und das Gefühl der Hilflosigkeit, das mich in jener Nacht erfüllt hat. Doch da war noch etwas. In dieser verhängnisvollen Nacht habe ich einen 50 Meter tiefen Brunnen in das Erdreich getrieben.

Ich war nie hilflos, nur völlig unkoordiniert. Aber das hat sich heute schon ganz anders angefühlt. Heute hatte ich meine Magie im Unterricht von Professor Olsberg absolut unter Kontrolle.

Kurz bevor die beiden bei mir sind, hebe ich die Hände. „Stopp“, schreie ich, so laut ich kann.

Zu meiner Überraschung bleiben die beiden tatsächlich stehen. Ich nutze den Moment und hole hastig ein paarmal Luft. Körperlich bin ich den beiden unterlegen, aber mit meiner Magie müsste ich sie in Schach halten können.

„Schnell, bevor sie wieder etwas zaubert“, sagt der mit den zusammengewachsenen Augenbrauen.

Ich würde gern mehr über die beiden erfahren. Wer sie sind, was sie hier tun, wie sie das Gelände überhaupt betreten konnten, und vor allem, in wessen Auftrag sie handeln. Aber für ein Gespräch bleibt jetzt keine Zeit. Ich kann froh sein, wenn ich die nächsten fünf Minuten überlebe.

Ich muss nicht lange darüber nachdenken. Magie ist das Einzige, was mich jetzt noch retten kann.

In dem Moment, in dem die beiden mich am Arm packen, spüre ich die Spannung in mir ansteigen. Ich hole hektisch Luft, während ich meine Angreifer mit aller Kraft versuche, abzuschütteln. Doch ich schaffe es nicht. Ihre Pranken sind wie Schraubzwingen.

Wut, Angst und Panik erfüllen mich, mein Herz schlägt immer schneller und mir schießt ein widerlicher Schmerz in den Kopf.

Ich muss mich konzentrieren. Sonst geht alles schief. Doch worauf? Was soll ich tun? Eine Brücke bauen?

Ich spüre nur noch weit entfernt, wie ich zu Boden gedrückt werde.

Die Spannung in meinem Körper vernebelt mir die Sinne. Ich hole hektisch Luft und dann denke ich plötzlich an Lucian und wie die Funken aus seinen Händen gesprüht sind. Das ist es, was ich können müsste. Dann würde ich die beiden abwehren können.

Ich versuche durch den Schmerz in meinem Kopf hindurch irgendetwas wahrnehmen zu können. Dieser Druck ist unerträglich.

Funken. Ich will diese Funken.

Der Gedanke bohrt sich in meinen Kopf, ohne dass ich ihm länger Einhalt gebieten kann. Er erfüllt mich und ich spüre Hitze in mir aufsteigen. Erst kribbelt es warm in meinen Füßen, dann in meinen Beinen und schließlich steigt mir die Wärme bis in meinen Kopf und in die Spitzen meiner Finger.

Als alles um mich herum hell wird, löst sich die Spannung in mir endlich. Es geschieht nicht auf diese unangenehme Weise, die mich fast zerreißt.

Der Druck weicht sanft und ich stürze mich regelrecht in die rettende Helligkeit.

Die Wärme verblasst langsam und ich spüre, wie der Schmerz aus meinem Kopf weicht. Alles wird leicht.

Ich fühle meinen Körper wieder und stelle dabei fest, dass ich in weichem Schnee gelandet bin. Der Sternenhimmel über mir ist klar und wolkenlos. Einen Moment bleibe ich einfach nur liegen und genieße die Leichtigkeit, die jedes meiner Körperteile erfasst hat.

Dann fällt mir wieder ein, dass ich soeben von zwei Gambinos angegriffen worden bin. Ich sollte nicht so reglos herumliegen, sondern mich auf den nächsten Angriff gefasst machen.

Hastig setze ich mich auf.

In diesem Moment vernehme ich das leise und mir wohlbekannte Rascheln von Elfenflügeln. Nur eine Sekunde später fällt Marno regelrecht vom Himmel und landet direkt neben mir.

„Neah.“ Er fällt auf die Knie und starrt mich an.

„Alles gut“, sage ich mit kratzender Stimme und taste nach meiner Nase und meinen Ohren. Da ist kein Blut und auch sonst spüre ich keine Schmerzen und keine Erschöpfung. „Mir geht es fantastisch.“

„Fantastisch?“ Marno sieht mich an, als ob ich einen harten Schlag auf den Kopf bekommen habe.

„Ja, es geht mir gut. Wirklich.“ Ich blicke Marno in die bernsteinfarbenen Augen. „Wo sind die Typen?“ Ich sehe mich um. Die Beleuchtung in meiner Nähe ist kaputt und ich kann nicht allzu viel erkennen. Doch eine Sache fällt mir sofort auf. Der Schnee um mich herum ist dunkel. Es sieht aus, als hätte es im Umkreis von fünf Metern Asche geregnet.

„Welche Typen?“ Marno steht auf und hilft mir dann auf die Beine. Dabei sieht er sich um. „Was ist hier überhaupt passiert?“ Er macht ein paar Schritte von mir weg und betrachtet den Boden. Dann bückt er sich wieder und berührt den Schnee.

„Keine Ahnung“, gebe ich zu. „Das Date mit Ferdinand ist nicht so wie geplant gelaufen. Ich wollte nach Hause gehen, aber ich bin nicht weit gekommen.“

„Mmh.“ Marno scheint gar nicht zu stören, dass ich ganz allein nach Hause gelaufen bin. Er schnüffelt gerade an dem Schnee.

„Die beiden Typen aus dem Keller haben mir unterwegs aufgelauert“, spreche ich schnell weiter. „Ich wollte mich wehren und irgendwie ist mir die Sache wieder entglitten. Dabei war ich mir so sicher, dass ich es heute hinbekomme. Im Unterricht lief es so gut. Ich bin das erste Mal in die molekulare Ebene abgetaucht. Das war der Wahnsinn.“

„Soso.“ Marno hört mir gar nicht richtig zu und ich bin froh darüber, dass er mir keine Strafpredigt hält.

„Na ja, die beiden scheinen jedenfalls weg zu sein und wir sollten jetzt auch gehen.“ Ich mache Anstalten, mich auf den Heimweg zu machen.

„Stopp“, sagt Marno da mit fester Stimme.

Ich bleibe ruckartig stehen. Verdammt! Er hat mir doch zugehört.

„Was ist denn?“ Mit meiner allerbesten Unschuldsmiene sehe ich Marno an.

„Du hast gesagt, dir ist die Magie entglitten.“ Er sieht mich fragend an.

„Ja, aber ich habe keinen Brunnen gebohrt, keine Kleidung hergestellt oder komplizierten Modelle entworfen. Dieses Mal war es auch gar nicht so schlimm. Ich hatte nicht das Gefühl, dass mir der Kopf platzt wie beim letzten Mal. Der Druck ist ganz sanft gewichen und alles ist so schön hell geworden. Ich hatte nicht mal Nasenbluten. Ich glaube, es wird endlich besser.“

„Besser?“ Marno klingt nicht so, als ob er meine Einschätzung teilt.

„Ja.“ Ich nicke entschlossen. Ich war nicht ohnmächtig und auch sonst geht es mir gut. Das war eindeutig besser. Ich weiß gar nicht, was Marno hat.

„Und diese beiden Typen?“ Er blickt mich skeptisch an. „Du bist dir sicher, dass es dieselben waren?“

„Ja, das waren die beiden aus dem Keller, die ich auch bei Florians Party getroffen habe. Der eine mit den kurz geschorenen Haaren und dann war da noch der mit den zusammengewachsenen Augenbrauen.“

„Ja, genau.“ Marno nickt. „Und die waren hier?“

„Ja, sie haben mir aufgelauert. Irgendwo da drüben.“ Ich zeige mit der Hand zu den Schneehaufen hinter mir.

„Was war das Letzte, woran du gedacht hast, bevor der Druck so sanft gewichen ist, wie du es beschreibst?“

„Ähm.“ Marnos Formulierung lässt mich stutzig werden. Er klingt so ungewohnt neutral und analytisch. Aber ich denke dennoch über seine Frage nach. „Die Funken“, sage ich schließlich nach einigem Überlegen. „Es waren die Funken, die ich bei Lucian gesehen habe. Warum?“ Ich sehe Marno fragend an. „Was stellst du denn für komische Fragen? Können wir jetzt endlich nach Hause gehen? Mir ist kalt und die beiden Typen sind eh verschwunden.“

„Ja, weil du sie in Staub verwandelt hast.“ Marnos Stimme ist leise und es dauert eine Weile, bis zu mir durchdringt, was er da gerade gesagt hat.

„Wie bitte?“ Ich habe Mühe zu verstehen, was er angedeutet hat. „Staub? Willst du mich verarschen? So etwas kann ich doch gar nicht.“

„Neah.“ Marno seufzt.

„Scheiße! Das ist kein Spaß.“ Ich schüttle den Kopf. „Mach ja keine Witze über so etwas. Das ist überhaupt nicht lustig.“

„Nein, das ist es wirklich nicht. Aber es gibt keine andere Erklärung. Das da auf dem Boden sind eindeutig menschliche Reste. Du hast die Mörder von Nox pulverisiert …, ähm, ihrer gerechten Strafe zugeführt.“

„Ihrer gerechten Strafe?“ Ich blicke Marno ungläubig an und so langsam sickert die Erkenntnis zu mir durch, dass es vielleicht wirklich so gewesen sein könnte. Dieses Licht, die Wärme, der Gedanke an die Funken. „Okay.“ Ich dehne das Wort in die Länge. Dann macht sich ein erstaunlich nüchterner Gedanke in meinem Kopf breit. „Das macht es natürlich schwer, herauszubekommen, wer hinter alldem steckt.“

„Ähm … ja, das stimmt. Du hast quasi die Zeugen granuliert. Befragen können wir sie nun nicht mehr.“ Marno nickt. „Komm, Küken, ich bring dich nach Hause und dann werde ich die Spuren verwischen. Das hier darf niemand sehen. Wenigstens muss ich mir jetzt keine Sorgen mehr darüber machen, dass du im Visier der beiden stehst. Allerdings …“ Er lässt den Satz unvollendet, denn in diesem Moment vernehmen wir Schritte ganz in unserer Nähe.

„Sie muss eine intensivere Ausbildung bekommen, Elf“, sagt eine vertraute Stimme nicht weit von mir entfernt.

Marno fährt mit drohend erhobenen Händen herum.

Doch ich habe schon erkannt, wer da den Weg entlanggeschlendert kommt. Es ist Lucian. Er hat den Kragen seines Mantels hochgeschlagen und trotz des schlechten Lichts erkenne ich sofort den ernsten Ausdruck in seinem Gesicht.

„Verzieh dich, Morell“, sagt Marno mit einem drohenden Knurren in seiner Stimme. „Das ist gerade ein ganz schlechter Moment.“

„Das kann ich nicht. Wenn Neah ihre Magie nicht bald in den Griff bekommt, dann kommen nicht nur die zu Schaden, die ihre Strafe verdient haben. Das willst du doch bestimmt nicht.“ Lucian kommt näher und jetzt erkenne ich die Sorge in seinen Augen ganz deutlich.

„Misch dich nicht ein. Das geht dich gar nichts an.“ Marno macht sich keine Mühe, seine Ablehnung gegen Lucian zu verbergen.

„Kümmere dich endlich darum, Elf“, sagt Lucian. „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass sie ihre Kraft unter Kontrolle bekommen muss. Langsam fällt es auf. Den Lichtschein von diesem Schlachtfeld habe bestimmt nicht nur ich gesehen. Es wird Fragen geben, wenn jemand das hier sieht.“ Lucian zeigt auf den dunklen Schnee.

„Das lasse ich verschwinden. Niemand wird Fragen stellen, denn niemand weiß davon.“ Marno baut sich vor Lucian auf.

Doch der lässt sich davon nicht beeindrucken. Er bleibt ganz ruhig. „Dieses Mal klappt das vielleicht, aber was ist beim nächsten Mal?“

„Es wird kein nächstes Mal geben“, zischt Marno.

„Das glaubst du doch selber nicht. Ich war anfangs dagegen, Neah in der Verteidigung auszubilden, aber du kannst nicht immer an ihrer Seite sein und die Gefahr ist längst nicht vorüber. Es werden andere kommen und ihr nach dem Leben trachten. Entweder bringst du sie von hier fort oder du zeigst ihr, wie sie sich verteidigen kann.“

„Ich darf sie das Kämpfen nicht lehren.“ Marnos Stimme ist eisig.

„Und deine Moral ist dir wichtiger als ihr Leben?“ Der Vorwurf in Lucians Stimme ist scharf und nicht zu überhören.

Marno holt ganz langsam Luft.

„Ich werde die Academy nicht verlassen“, sage ich hastig. „Ich bleibe hier.“

„Neah.“ Der beschwichtigende Klang in Marnos Stimme verrät mir, dass er längst Pläne geschmiedet hat, mich von hier wegzubringen. Lucian hat das ganz richtig erkannt.

„Nein.“ Ich schüttle den Kopf. „Ich kann jetzt nicht gehen. Wir stehen noch am Anfang, und zwar von allem. Die beiden waren nur diejenigen, die den Anschlag auf Nox ausgeführt haben. Aber da steckt jemand anderes dahinter, jemand, der Pläne verfolgt, die größer und gefährlicher sind, als wir es uns vermutlich vorstellen können. Denkt an die Dunkelheit, von der Ornella und die Elfen von Nashkant gesprochen haben. Wir wissen immer noch nicht, was das zu bedeuten hat. Außerdem muss euch doch klar sein, dass ich nirgendwo mehr sicher bin, nicht einmal mehr im Palast.“

„Neah, können wir das nicht später besprechen?“ Marno tritt von Lucian weg und macht Anstalten, zu gehen.

„Vielleicht ist es besser, wenn wir jetzt darüber reden.“ Ich bleibe einfach stehen. „Ich weiß, dass du mich nicht ausbilden darfst und dass du es auch nicht willst. Aber Lucian hat recht. Ich muss mich verteidigen können. Ich habe ihn schon einmal darum gebeten, mir zu zeigen, was er kann.“

„So habe ich das nicht gemeint“, sagt Lucian und hebt abwehrend die Hände. „Marno ist ein Elf. Einen besseren Lehrer für Verteidigung wirst du nicht bekommen.“

Marno holt tief Luft und sieht mich dann lange an. „Ich habe bis zu den Knien im Blut meiner Familie gestanden und geschworen, dass die Kunst des Kämpfens mit mir aussterben wird. Diesen Schwur kann ich nicht brechen.“

„Na, dann ist ja alles klar.“ Ich wende mich Lucian zu, denn wie wichtig Marno seine moralischen Leitlinien sind, weiß ich viel zu gut. Jedes weitere Wort ist sinnlos. „Bring mir endlich bei, was du kannst. Es ist an der Zeit. Ich komme nächsten Samstag bei dir vorbei.“

Marno öffnet den Mund, als ob er etwas sagen will. Doch dann schließt er ihn wieder. Er weiß selbst, dass das im Moment die einzige Lösung ist.

„Sehr schön.“ Ich wende mich von den beiden ab. „Ich gehe jetzt besser. Ich glaube, für heute habe ich genug Chaos angerichtet.“

„Nicht nur für heute“, murmelt Marno. Doch dann schließt er sich mir an und gemeinsam gehen wir nach Hause.

Ich höre, wie sich Lucians Schritte von mir entfernen. Er hat nichts zu meiner Entscheidung gesagt. Aber wenn er nicht protestiert, dann wird er wohl damit einverstanden sein. Ich habe die Sorge in seiner Stimme gehört. Irgendetwas zwischen uns ist anders.

Nicht seitdem wir miteinander geschlafen haben. Nein, seit dem Moment, in dem ich ihn vor den Wachleuten in Schutz genommen habe.

Aber was genau anders geworden ist, kann ich nicht sagen. Aber ich bin mir sicher, dass ich der Sache nächste Woche auf die Spur kommen werde.
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Als ich die beiden Limousinen um die Kurve fahren sehe, überkommt mich ein ganz ungutes Gefühl. Mit so einer Limousine bin ich selbst hierhergekommen. Beide Wagen tragen die kleinen Fahnen mit dem Familienwappen der Venturis.

Meine Familie hat sich auf den Weg zur Academy gemacht und es kann nur mein Vater sein, der gekommen ist, um Eile anzumahnen und mich dazu zu drängen, endlich eine Entscheidung zu treffen.

Die ankommenden Limousinen habe ich eher zufällig entdeckt. Eigentlich bin ich an diesem Mittwoch nach der letzten Vorlesung mit Marno auf dem Weg nach Hause. Doch jetzt drehe ich um und gehe die Treppen wieder empor, die ich gerade hinabgestiegen bin.

„Wusstest du davon?“ Ich sehe Marno an, der genauso wie ich ziemlich erstaunt ist.

„Ich hatte keine Ahnung“, entgegnet er.

„Mortimer hat mir nichts erzählt.“ Ich sehe mich um. Doch nirgendwo steht ein Empfangskomitee und auch von Mortimer ist nichts zu sehen. Offenbar weiß auch der Rektor nichts von dem adeligen Besuch.

„Das ist garantiert mein Vater“, sage ich mit einem Seufzen. „Ich muss mir etwas einfallen lassen, um ihn weiter hinzuhalten.“

„Der König kommt?“ Emilia, die gerade das Hauptgebäude verlassen hat und auf uns zukommt, klingt begeistert.

„So sieht es aus.“ Ich hole tief Luft und versuche mich gedanklich auf eine Begegnung mit meinem Vater vorzubereiten. Was kann ich ihm von meinen Fortschritten erzählen? Weder dass ich Nox‘ Mörder in einem Anfall illegaler Kampftechniken ausgeschaltet habe, noch dass ich mit den Prinzen keinen Schritt weitergekommen bin, ist ein guter Einstieg.

Die Limousinen kommen näher und halten vor dem Hauptgebäude.

Vielleicht wird er zufrieden sein, wenn ich ihm von dem Date mit Ferdinand erzähle. Die Sache mit dem Theater wird er bestimmt mögen. Wenn jemand in großen Dimensionen denkt, ist mein Vater immer beeindruckt. Oder ich erwähne den Abend mit Phillip. Er war wirklich gut und ich mag Phillip für seine Ruhe und Gelassenheit. Nur der Mut fehlt ihm im entscheidenden Augenblick. Ja, genau, irgendwie werde ich mich mit diesen Mosaiksteinchen meines aufregenden Liebeslebens bis zu der Erkenntnis retten, dass Connor mit seinem Pflichtbewusstsein immer zu mir gestanden hat.

Obwohl ich seit dem Abend der Party auch nichts mehr von ihm gehört habe. Ob er inzwischen einen Bogen um mich macht, weil er das Leben mit mir zu gefährlich findet?

Die Tür hinter uns wird aufgerissen und Mr Mortimer eilt an uns vorbei. Die Nachricht über den hohen Besuch muss endlich auch bei ihm angekommen sein.

Da halten die Autos auch schon. Mr Mortimer wetzt die Stufen hinab und bleibt genau im richtigen Moment vor der Tür stehen.

Es kostet ihn sichtliche Mühe, sich ein Lächeln auf die Lippen zu zwingen.

Doch er ist Profi genug, um es zu schaffen. Mit einer langsamen Geste öffnet er die Tür.

„Willkommen an der Venturi Academy“, höre ich ihn sanft murmeln, und der Satz erinnert mich an meinen ersten Tag hier. So unfassbar viel ist seitdem geschehen.

„Vielen Dank.“ Ein Mann steigt aus dem Auto, der eindeutig nicht mein Vater ist. Er ist groß und hat volle, schwarze Haare, die er halblang trägt. In seinen Augen liegt ein ernster und zugleich warmer Ausdruck.

„Onkel Leonard“, sage ich erstaunt.

Doch das ist nicht die einzige Überraschung, denn aus der anderen Limousine steigt Noir. Ich sehe mich um. Das ist alles. Mein Vater ist nicht hier.

Als Mr Mortimer Noir entdeckt, entfährt ihm ein freudiger Laut. „Was für eine Freude“, sagt er sichtlich berührt. „Die wundervolle Noir Venturi erweist uns die große Ehre eines Besuches.“

„Ich fasse es nicht“, flüstert Emilia neben mir. „Sie ist es wirklich.“

Ich sehe mich zu Emilia um. Sie ist blass geworden und starrt Noir an.

Ich erinnere mich gut daran, wie sie mir erzählt hat, dass Noir ihr großes Vorbild ist.

„Komm“, sage ich zu Emilia. „Ich mache euch miteinander bekannt.“

„Aber …“ Emilia will etwas sagen, aber aus ihrem Mund kommt nur noch Kauderwelsch.

Ich schiebe das auf die Aufregung und winke Noir zu, nachdem Mr Mortimer ihr genug liebevolle Willkommensworte zugeflüstert hat.

Sie winkt mir ebenfalls zu, aber sie kann sich nicht von Mortimer loseisen. Der Rektor hört einfach nicht auf zu reden. Ich sehe deutlich, wie ihr Lächeln immer angespannter wird.

Dafür kommt mein Onkel auf mich zu. „Hallo, Kleine.“ Er nimmt mich in den Arm und drückt mich an sich.

„Was machst du denn hier?“ Ich erwidere seine Umarmung.

„Na, rate mal!“ Mein Onkel grinst. Ich habe ihn noch nie mit schlechter Laune erlebt. Manchmal ist er ernst, aber er ist nie so streng und verbohrt wie mein Vater.

„Der König schickt dich, um ein bisschen Druck zu machen“, mutmaße ich.

Leonard lacht. „Pfiffig wie eh und je. Genau deswegen bin ich hier. Dein Vater konnte nicht persönlich kommen. Er ist in Südamerika unterwegs. Ich soll dir auch noch Grüße von deiner Mutter übermitteln. Sie ist stolz auf dich, weil du endlich den richtigen Weg eingeschlagen hast.“

„Mmh“, sage ich. Das wird unser Verhältnis jetzt auch nicht mehr besser machen. Dafür sind die langen Jahre viel zu einprägsam, in denen meine Mutter mich hat spüren lassen, dass sie mit meiner Entscheidung, der Magie den Rücken zu kehren, nicht einverstanden war.

Ich versuche Noir noch einmal zu mir zu winken, doch sie ist schon zum Eingang des Hauptgebäudes gelaufen. Vermutlich um Mortimer zu entgehen, der sich in meine Richtung aufmacht. Der Rektor hat Noir anscheinend oft genug gesagt, wie sehr er sich über ihren Besuch freut. Ich beginne zu verstehen, warum sich meine Schwester die letzten beiden Male heimlich hereingeschlichen hat, als sie mich besucht hat. Hastig werfe ich Emilia einen entschuldigenden Blick zu. Das Vorstellen müssen wir auf einen anderen Termin verschieben.

„Darf ich Sie zu einem gemeinsamen Imbiss hereinbitten.“ Mortimer taucht plötzlich neben mir auf.

„Gern.“ Leo nickt Mortimer freundlich zu. „Heute war wieder ein Termin nach dem anderen. Ich bin froh über eine kleine Pause. Außerdem muss ich mich in Ruhe mit Neah unterhalten und das tue ich lieber in gemütlicher Atmosphäre und nicht auf der Treppe.“

„Dann folgen Sie mir bitte.“ Mortimer lächelt freundlich und bringt uns dann in den Salon, in dem das erste Abendessen mit den Prinzen stattgefunden hat. Es liegt gleich im Erdgeschoss rechts neben seinem Büro.

Als Mortimer Anstalten macht, sich mit uns in den Salon zu begeben, lächelt mein Onkel ihn unverbindlich an. „Ich muss mit meiner Nichte ganz privat reden. Das verstehen Sie sicherlich. Können Sie uns bitte einen kleinen Imbiss organisieren? Das wäre fantastisch.“

„Einen Imbiss?“ Der Ausdruck auf Mortimers Gesicht ist herrlich.

Am liebsten würde ich ein Foto machen. Dass er zum Kellner degradiert worden ist, bereitet seinem Ego gerade sichtliche Mühe.

Doch leider kann ich mich nicht länger an dem Anblick weiden, denn mein Onkel schiebt mich schon in den Salon. Marno nimmt draußen vor der Tür Aufstellung.

Noir betritt hinter uns den Raum, dann schließt sie die Tür. Es ist auf einmal ganz ruhig.

Mein Onkel geht in dem Salon hin und her und sieht in jede Ecke. Dann legt er seinen Mantel ab und hängt ihn über die Lehne eines Stuhles. Er trägt einen altmodischen Anzug mit Cordweste. Aus einer kleinen Tasche der Weste zieht er ein golden schimmerndes, flaches Gerät, das an einer feinen Kette hängt.

Er legt es auf seine Hand und atmet dann tief durch.

Es dauert nur einen winzigen Moment, dann rieselt aus dem flachen Kästchen feiner, goldener Staub. Doch er fällt nicht zu Boden, sondern schwebt wie eine Wolke vor meinem Onkel. Er macht eine lockere Bewegung mit der Hand und die Wolke beginnt sich zu bewegen. Erst ganz langsam, doch dann immer schneller fliegt sie durch den Salon, überquert den Boden, kriecht in jede Ecke und dann hinauf bis zur Decke.

Als in der Seitenwand eine Tür aufspringt und hinter dem Vorhang ein hohes Surren erklingt, fällt mir wieder ein, was mein Onkel da in der Hand hat. Das ist ein Sicherheitsdetektor, der versteckte Zauber, magische Schlupflöcher oder auch Blutsiegel und Gestaltwandler aufspürt und auslöst.

Noir geht zu der versteckten Tür und legt eine Hand darauf. Es knirscht etwas tief in einem Getriebe. Dann schiebt Noir die Tür wieder zu.

Mit ernster Miene geht sie zu dem Vorhang und schiebt ihn zur Seite. Ich staune nicht schlecht, als ich dahinter eine Art Globus entdecke. Eine dunkle Kugel aus Stein liegt in einem Ständer. Vielleicht soll das den Mond darstellen.

„Na, sieh einer an“, sagt Noir mit hochgezogenen Augenbrauen. „Mortimer überwacht den Salon.“

„Was ist das?“ Ich trete näher zu ihr.

„Das ist ein TRT-581. Aber einer der Prototypen. Stuart Industrial hat ihn noch nicht auf den Markt gebracht, weil er noch nicht serienreif ist.“

„Aha! Also ein Gerät von Stuart. Aber was kann es?“ Ich sehe Noir ratlos an. Diese Produktbezeichnung sagt mir absolut gar nichts.“

„Wie erkläre ich das am besten?“ Noir legt nachdenklich den Kopf schief.

„Das ist ganz einfach“, sagt Leo. „Stell dir eine Tonübertragung vor. Wenn Mortimer in seinem Büro auch so eine Kugel hat, dann kann er hören, was diese Kugel hört.“

„Oh“, sage ich erstaunt. Das ist ja interessant. „Warum wisst ihr so gut über diese ganzen Sachen Bescheid?“

Noir winkt ab. „Wir sind die Venturis. Stuart Industrial verdient eine ganze Menge Geld damit, sich um unsere Sicherheit zu kümmern. Wir beide sind wöchentlich in der Entwicklungsabteilung von Stuart Industrial und wir beteiligen uns auch an der Entwicklung neuer Technologien. Der Vorteil ist, dass wir sie auch als Erste nutzen können. Aber scheinbar gelangen nicht nur wir in diesen Genuss. Auch Mortimer scheint gute Verbindungen zu haben.“ Noir legt einen Finger auf den TRT-581 und kleine, blaue Blitze züngeln über die Oberfläche hinweg. „Das war es. Wir können uns in Ruhe unterhalten.“

„Sehr schön.“ Leo nimmt am Tisch Platz. Dann sieht er mich mit einem Schmunzeln an. „Entschuldige den Überfall. Dein Vater hatte es plötzlich ziemlich eilig. Du kennst ihn ja.“

„Ja, immer kurz vor der Explosion.“ In dem Moment, in dem ich die Worte ausspreche, begreife ich, dass ich mit Ferdinand beinahe das Abbild meines Vaters geheiratet hätte. Verdammt! Wie konnte denn das passieren? Ich bin so erleichtert, dass ich es noch rechtzeitig bemerkt habe.

„Ja, genau.“ Leo lacht. „Immer kurz vor der Explosion. Das beschreibt es ganz gut.“ Doch dann wird er wieder ernst. „Aber dennoch muss ich meine Aufgabe erfüllen. Wie sieht es aus? Kommst du einer Entscheidung näher?“

„Eine Entscheidung habe ich eigentlich schon getroffen.“ Ich gehe auf einen der Stühle zu und nehme meinem Onkel gegenüber Platz. „Aber alle halten mich für verrückt. Nicht einmal die The Secrets Of The Royal Witches hat über meine Entscheidung berichtet.“

„Und es war gar nicht so leicht für deinen Vater, dafür zu sorgen, dass es ruhig bleibt“, erwidert mein Onkel ernst. „Er musste sich ziemlich verbiegen, um den Ball flach zu halten und dafür zu sorgen, dass diese Neuigkeit das Gelände der Venturi Academy nicht verlässt.“

„Was?“ Ich sehe meinen Onkel ungläubig an. „Ich dachte, dass meine Entscheidung niemanden interessiert.“

„Oh, nein, das Interesse war groß. Das ist schließlich ein Skandal. Na ja, zumindest hätte es einer werden können.“

„Mein Vater hat sich das Schweigen erkauft, nicht wahr?“ Ich sehe Leo fragend an.

„Du weißt, wir haben extra Konten für so etwas.“ Er legt einen Gesichtsausdruck auf, der sagt, dass ich das wissen sollte.

„Aber …“ Ich weiß gar nicht, was ich erwidern soll.

Mein Onkel dafür schon. „Du kannst keinen Morell heiraten. Diese Familie ist kein Umgang für dich.“

„Kein Umgang“, flüstere ich, und ich spüre, wie ich langsam, aber sicher wütend werde.

„Das sind zumindest die Worte von Vater“, versucht Noir einzulenken. „Dabei geht es gar nicht darum, ob Lucian ein guter oder schlechter Mensch ist. Du weißt, dass die Morells einen schlechten Ruf haben. Es ist ein gesellschaftliches Problem.“

„Eines, das ich gern lösen möchte.“

„Wenn du Königin bist, steht es dir frei, Gesetze zu ändern.“ Leo sieht mich schmunzelnd an. „Du musst nur den Rat der Adelsfamilien von deinem Vorhaben überzeugen.“

„Aber sie hassen die Morells.“

„Ich habe nicht gesagt, dass es leicht wird, aber es ist möglich, und dieser Weg ist der einzige, den du gehen kannst.“ Leos Blick ist neugierig und forschend auf mich gerichtet.

Ich sehe ihm an, dass ihm die Frage auf der Zunge liegt, wie ich wirklich zu Lucian stehe.

Doch bevor er sie stellen kann, klopft es an der Tür.

„Herein“, ruft Noir.

Es ist Connor, der mit einem großen Tablett den Salon betritt. Es wundert mich nicht, ihn hier zu sehen. Mortimer wollte sich mit Sicherheit nicht die Blöße geben, Kaffee und Häppchen zu servieren.

Doch Connor scheint das gar nicht zu stören. Er lächelt mich freundlich an und stellt dann das Tablett auf den Tisch. Er macht gerade Anstalten, die Teller, Gläser, Karaffen und Schalen auf dem Tisch zu verteilen, als ihn mein Onkel mit einer Geste unterbricht.

„Wir kümmern uns. Vielen Dank.“ Er nickt Connor zu, wie er auch jedem anderen Kellner zugenickt und wie er es vermutlich auch mit Mortimer getan hätte.

Doch auch daran stört sich Connor nicht. Er weiß, wann er nicht mehr gebraucht wird, und geht wieder.

Nachdem er die Tür geschlossen hat, nimmt mein Onkel sich eine Tasse Kaffee und zieht eine Schüssel mit kleinen Gebäckstückchen zu sich heran. „Ich komme um vor Hunger.“

„Was sollen wir Vater berichten?“ Noir setzt sich zu uns und sieht mich fragend an.

Ich hole tief Luft und atme durch. Vor Noir und Leo habe ich keine Scheu, offen zu sprechen. „Nun ja“, sage ich. „Es läuft eher mittelmäßig. Ich mag Phillip, aber als es kürzlich eine, sagen wir mal, brenzlige Situation gab, hat er sich nicht von seiner mutigen Seite gezeigt.“

„Phillip Stanley? Das ist der Spross aus dem Gastronomieimperium, nicht wahr?“ Leo sieht mich fragend an.

„Ja, genau.“ Ich nicke. „Er kann hervorragend kochen.“

„Ich würde mich eher für die brenzlige Situation interessieren als für neue Rezepte.“ Leo sieht mich besorgt an.

Mein Blick huscht für den Bruchteil einer Sekunde zu Noir.

Ich sehe nur ein winziges Zucken in ihren Augen, aber es sagt mir deutlich, dass ich nicht weiter ins Detail gehen sollte. Leo steht meinem Vater zu nah. Er wird sich verpflichtet fühlen, ihm alles zu erzählen, was ich gesagt habe, und das ist genau das, was ich nicht will.

„Na ja, der Oregano war aus und das hat ihn regelrecht in Panik versetzt. Ich meine, es ging um eine Pizzasoße und da darf Oregano seiner Ansicht nach nicht fehlen. Ich will ihn noch nicht von der Liste der möglichen Kandidaten streichen, aber ich weiß nicht so genau, ob er mit dem Leben an Hof klarkommt. Da läuft ja auch nicht immer alles glatt, oder?“ Ich sehe meinen Onkel fragend an.

Er seufzt. „Nein, das tut es definitiv nicht. Also konnte Phillip dein Herz noch nicht vollends erobern. Was ist mit den anderen? Aber bitte die Kurzfassung.“ Er greift nach einer Blätterteigtasche.

„Die Kurzfassung. Mmh.“ Ich denke kurz nach. „William Egerton hat wohl zu viel Angst, um mich überhaupt nach einem Date zu fragen. Andrew Stuart hat mein Vertrauen verloren und das wird auch nicht wiederkommen. Ferdinand Beaufort ist ein ehrgeiziger Choleriker, den niemand auf dem Thron haben will. Thomas Cavendish und Connor Howard sind noch im Rennen und schlagen sich gut und mit Clive Cavendish muss ich mich bald treffen, denn bisher hatte ich noch keine Zeit dafür.“

„Okay“, sagt mein Onkel gedehnt und trinkt einen Schluck Kaffee. „Das klingt doch vielversprechend. Also kann ich deinem Vater berichten, dass du die erste Date-Runde durchgeführt hast und vier Kandidaten für die zweite Runde ausgewählt hast. Thomas, Connor, Phillip und Clive.“

„Date-Runde?“ Ich sehe meinen Onkel skeptisch an. „Was meinst du?“

„Ich dachte, du machst es wie dieser Prinz vor achtzig Jahren.“ Mein Onkel runzelt die Stirn.

Ich erinnere mich, dass Emilia mir einen Artikel in dem Schundblatt gezeigt hat. „Du meinst Prinz Leopold, der sich nicht zwischen seinen fünf Prinzessinnen entscheiden konnte?“

„Ja, genau den.“ Mein Onkel nickt.

„Ich habe keine Ahnung, was er gemacht hat“, gebe ich zu.

„Date-Runden, und in jeder Runde hat er ein paar Kandidatinnen ausgesiebt. Das klingt doch ganz praktikabel.“

„Na schön, dann sag meinem Vater, dass ich bei Runde 2 angelangt bin und dass es vorwärtsgeht. Doch ich brauche Zeit. Ich muss die Prinzen wirklich gut kennenlernen, bevor ich mich entscheiden kann. Außerdem mache ich Fortschritte bei meinem Studium. Es sieht gut aus, dass ich das erste Semester schaffe.“

„Sehr gut.“ Mein Onkel hat inzwischen die Schüssel mit den Gebäckteilchen geleert und wischt sich die Finger an einer Serviette ab. „Aber vergiss bitte nicht, dass du nicht ewig Zeit hast. Dein Vater ist unruhig und will, dass du in absehbarer Zeit eine Entscheidung triffst.“

„Was meint er denn mit absehbarer Zeit?“

„Wenn es nach deinem Vater geht, dann will er die Sache mit der Hochzeit in ein oder spätestens zwei Monaten abschließen.“

„Ein oder zwei Monate?“ Ich schlucke. Das ist nicht mehr viel Zeit.

Mein Onkel nickt. Dann erhebt er sich und zieht seinen Ortswechsler aus der Tasche. „Nachdem wir das geklärt haben, stört es euch doch bestimmt nicht, wenn ich mich noch einmal kurz entferne. Ich will mich mit einem alten Studienfreund treffen. Wir haben uns schon ewig nicht mehr gesehen. Das liegt vor allem daran, dass ich nie Zeit habe. Dein Vater spannt mich ständig für seine Angelegenheiten ein und vergisst dabei, dass ich das Familienunternehmen auch noch leiten muss. Für Freunde oder ein paar Freizeitvergnügen bleibt da keine Zeit. Ich bin froh, wenn ich meine Frau und meine Kinder regelmäßig sehe.“

„Mit wem willst du dich denn treffen?“ Ich muss schmunzeln, als ich das Lächeln der Vorfreude auf den Lippen meines Onkels sehe.

„Mit Gabriel. Kennst du ihn?“

„Gabriel?“ Ich schüttle den Kopf. „Das sagt mir nichts.“

„Gabriel Olsberg.“

„Du meinst Professor Olsberg?“ Ich staune nicht schlecht.

Mein Onkel nickt. „Wir waren die besten Freunde während des Studiums. Ach, das war eine schöne Zeit, denn da hatten wir noch Zeit.“

„Na, dann viel Spaß.“

„Den werde ich haben.“ Mein Onkel dreht an seinem Ortswechsler und einen Moment später ist er verschwunden.

Nachdem er nicht mehr da ist, setzt sich Noir näher zu mir. „Er braucht ab und zu seine kleinen Ausflüchte, sonst wird er wegen der ganzen Arbeit noch wahnsinnig.“

„Das kann ich gut verstehen.“

„Also?“ Noir sieht mich erwartungsvoll an. „In was für brenzlige Situationen hast du dich begeben?“

„Einige“, gebe ich zu.

Noir wird ernst. „Ich will alles wissen. Lass ja nichts aus.“

Ich nicke und dann erzähle ich ihr von der Sache mit dem Brunnen im Keller des Cavendish-Buildings, wie ich die beiden Mörder von Nox schließlich auf der Party wiedergetroffen und verfolgt habe und wie ich sie letzten Endes nicht weit von meinem Haus entfernt in Staub verwandelt habe.

Nachdem ich geendet habe, sieht mich Noir eine Weile einfach nur an.

Sie scheint etwas Zeit zu brauchen, um die vielen Dinge zu verdauen, die ich ihr gerade erzählt habe.

„Das lief nicht so gut“, sage ich schließlich, weil sie immer noch schweigt. „Die beiden waren lediglich die Handlanger. Aber es steckt jemand anderes dahinter. Leider gibt es jetzt keine Gelegenheit mehr, herauszubekommen, wer das ist.“

„Du hast Nox‘ Mörder getötet?“ Noir schafft es endlich, ein paar heisere Worte zu flüstern.

Ich nicke. „Ähm, ja, aus Versehen. Das war Selbstverteidigung.“ Ich hebe abwehrend die Hände. „Sonst hätten sie mich getötet.“

„Ich mache dir keine Vorwürfe.“

„Da bin ich aber froh, denn ich mache mir schon welche. Ich meine, die beiden wollten mich umbringen, und genau genommen bin ich ihnen nur zuvorgekommen, aber dennoch ist das seltsam.“

„Es ist genial“, sagt Noir plötzlich, und ihr Gesicht hellt sich auf. „Etwas Besseres hätte gar nicht passieren können.“

„Okay, dann ist ja gut.“ Ich bin froh, dass Noir das so locker sieht. Marno ist immer noch seltsam. Mir ist aufgefallen, wie er mich manchmal nachdenklich mustert, wenn er denkt, dass ich mit etwas anderem beschäftigt bin. „Aber wir wissen dennoch nicht, wer dahintersteckt. Wie gesagt, es gibt da diese Tür und Marno behält sie im Auge. Doch bis jetzt ist das keine heiße Spur.“

„Vielleicht kann ich da weiterhelfen.“ Noir lehnt sich in ihrem Stuhl zurück. „Ich versuche mal herauszubekommen, ob mir unsere Technikabteilung ein paar Hilfen zur Verfügung stellen kann, um das Geheimnis dieser Tür zu lüften. Aber bis dahin müssen wir uns um etwas anderes kümmern.“

„Was denn?“

„Ich habe festgestellt, dass es einen regelmäßigen Briefkontakt zwischen dem Palast und der Venturi Academy gibt. Das kann man ohne Probleme in der Poststelle des Palastes sehen.“

„Die Poststelle?“ Ich erinnere mich an einen dunklen Raum neben dem Eingangstor. Die ankommenden Briefe werden in Fächer verteilt und von dort aus in die verschiedenen Abteilungen des Palastes gebracht. Normalerweise hat das einer der Mitarbeiter übernommen. Aber manchmal hat mein Vater auch mich die Briefe verteilen lassen, wenn ich mich im Palast allzu sehr gelangweilt habe.

„Einige Briefe aus der Academy kommen in ein Fach mit der Nummer 552“, sagt Noir bedächtig.

„Dieses Fach hat keinen Empfänger“, sage ich ganz automatisch. „Die Briefe hat immer jemand direkt in der Poststelle abgeholt.“

„Genauso ist es“, sagt Noir triumphierend. „Ich habe eine ganze Weile gebraucht, bis ich denjenigen überraschen konnte, der die Post holt.“

„Und? Wer ist es?“ Ich kann nicht verhindern, dass Aufregung in mir aufsteigt.

„Ein Koch.“

„Was? Ein Koch? Das ergibt keinen Sinn.“

„Genauso ist es. Das soll es auch nicht.“ Noir nickt. „Denn der Koch bringt die Briefe zu einem Dienstmädchen, das Dienstmädchen bringt sie zum Buchhalter und der Buchhalter soll die Briefe in ein Fach neben dem Keller legen. Alle tun das, was ihnen der andere gesagt hat.“

„Na super.“ Mir entweicht ein resignierter Laut. „Was ist mit dem Fach?“

„Dort werden die Briefe dann abgeholt.“

„Das ist verrückt.“ Ich reiße die Augen auf.

„Jemand gibt sich viel Mühe, die Sache zu verschleiern.“

„Wie lange hast du gebraucht, um das rauszubekommen?“

„Zu lange.“ Noir seufzt. „Ich lasse das Fach neben dem Keller jetzt schon seit geraumer Zeit beschatten. Aber seitdem es einer meiner Leute im Auge behält, liegen die Briefe unangetastet dort. Da lässt sich niemand blicken.“

„Verdammt!“ Ich kann einen Fluch nicht unterdrücken. „Hast du die Briefe geöffnet?“

„Stuart-Siegel.“

„Das gibt’s doch nicht.“ Ich schüttle den Kopf. „Da hat jemand an alles gedacht.“ Diese Siegel sorgen dafür, dass ein Brief nur von seinem Empfänger geöffnet werden kann.

„Es gibt jemanden an dieser Academy, der bis in den Palast vernetzt ist, und das läuft schon sehr lange so.“

„An dieses Postfach kann ich mich noch erinnern und ich war damals erst vier oder fünf. Wer auch immer dahintersteckt, gehört zu den Gambinos.“

„Auf jeden Fall.“ Meine Schwester nickt. „Das hat mit Sicherheit etwas mit dieser Prophezeiung zu tun. Warum sonst sollte jemand so einen Aufwand betreiben? Dieses Netzwerk erstreckt sich vielleicht noch viel weiter in die Gesellschaft hinein, als wir anfangs vermutet haben. Bis jetzt dachten wir, die Gambinos sind eine unorganisierte Gruppe von Chaoten, die einfach nur durch stumpfe Gewalt für Ärger sorgt. Aber nun scheint es eher so zu sein, als ob jemand mit einem lang gehegten Plan und einer Strategie dahintersteckt.“

„Aber wer?“ Ich lege nachdenklich den Kopf schief.

„Tja, das ist eine gute Frage. Es könnte jeder sein, ein Student, ein Professor, jemand vom Personal. Hier arbeiten viele Leute, im Kiosk, im Studentencafé, im Lebensmittelladen, und dann noch die ganzen mehr oder weniger geheimen Clubs, die es auf dem Gelände gibt. Da arbeiten überall Leute.“ Noir schüttelt den Kopf, als sie an die Unmenge der Personen denkt, die als Verdächtige infrage kommen.

„Es muss jemand sein, der nicht mehr sehr jung ist. Diese Briefe sind eine Mode aus dem vorletzten Jahrhundert“, schlage ich vor.

„Es könnte auch jemand sein, der auf Traditionen steht“, gibt Noir zu bedenken. „Es gibt genug junge Leute, die auf den ganzen altmodischen Kram stehen, die ganze moderne Technik verteufeln und nie im Leben freiwillig ein Handy oder einen Computer anfassen würden.“

„Das müssen sie ja auch nicht. In der magischen Welt kommt man auch sehr gut ohne diese ganzen technischen Spielereien zurecht.“ Ich seufze. „Wir müssen ganz von vorn beginnen und zuerst muss ich herausfinden, wer die Briefe verschickt.“

„Ganz genau, und ich bleibe dran, herauszufinden, wer sie bekommt. Wenn wir das wissen, dann können wir uns schon eher ein Bild davon machen, in welchen Größenordnungen die Gambinos agieren.“

„Ich kümmere mich darum.“ Ich sage nichts mehr dazu, denn langsam, aber sicher überkommt mich das ungute Gefühl, dass das alles viel weiter führt und die Sorgen meines Vaters berechtigt sein könnten. Aber was soll meine Heirat daran ändern? Wie würde ein männlicher Thronfolger die Dunkelheit verhindern? Ich habe keine Ahnung, wie das funktionieren soll.

„Ja, kümmere dich darum.“ Noir nickt. „Aber versuch dich bitte von jeglichen Kämpfen fernzuhalten.“

„Ich gebe mir Mühe.“

Noir schweigt einen Moment. Ich sehe ihr an, woran sie denkt. Dann lächelt sie plötzlich. „Ich bin froh, dass du die beiden erledigt hast. Du weißt, wie sehr ich Nox geliebt habe. Zu wissen, dass sein Tod gerächt wurde, macht die Sache nicht ungeschehen, aber ich kann jetzt meinen Frieden damit machen. Dafür danke ich dir.“

Ich will noch etwas erwidern, aber in diesem Moment knistert es leise und einen Moment später steht mein Onkel wieder im Raum.

„Wir müssen los“, sagt er mit genervter Stimme. Er hat sein Handy in der Hand. „Dein Vater hat angerufen. Er braucht uns, und zwar sofort. Ich konnte nicht einmal meinen Kaffee mit Gabriel austrinken.“

Noir erhebt sich. „Wie sollte es auch anders sein?“

„Ich frage mich, was er ohne uns machen würde.“ Leo seufzt, während er seinen Mantel überwirft.

„Vermutlich hätte er andere Leute, die er herumkommandiert.“ Ich grinse.

„Vermutlich.“ Leo nickt.

Ich erhebe mich und begleite die beiden noch bis zu ihren Limousinen. Es war nur ein kurzer Besuch. Aber er war sehr aufschlussreich. Es wird Zeit, dass ich mich in der Poststelle umsehe und herausbekomme, wer versiegelte Briefe in den Palast meines Vaters schickt.
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„Verwünschungen waren und sind ein nicht zu unterschätzendes Problem in der Welt der Magier“, sagt Professorin Hanson und beugt sich über ihr Pult. „Man kann es kaum glauben, aber diese altmodischen Riten haben bis in die heutige Zeit überlebt.“

Ich gähne unterdrückt und sehe zu Emilia hinüber, die neben mir sitzt und immer noch eifrig Notizen macht. Am heutigen Tag finden keine regulären Vorlesungen statt. Stattdessen gibt es einen ganztägigen Vortrag zum Thema Prävention illegaler Zauber. Nach dem ausführlichen Teil über das Verbot des magischen Kämpfens sind wir nun bei den kleineren Problemen angelangt.

Ich fühle mich an meine Zeit im Internat erinnert. Diese Thementage zur sexuellen Aufklärung und zum Missbrauch von Drogen hatten einen ähnlich einschläfernden Charakter. Im Prinzip besteht der ganze Tag aus Ermahnungen.

„Es gibt illegale Verkäufer von Fluchsteinen, Amuletten und Tränken, die Einfluss auf andere Menschen nehmen sollen. Selbst im alten Rom hat es diese Machenschaften schon gegeben. Aber wir haben uns zum Ziel gesetzt, sie endgültig auszurotten. Ihre Kinder sollen nicht mehr erfahren müssen, dass es möglich ist, Menschen zu verfluchen, ihnen Unglück zu wünschen oder ihnen sonstigen Schaden zuzufügen.“

„Das wird es immer geben“, murmelt Emilia und gähnt unterdrückt. „Wer etwas anderes glaubt, lebt in einer Illusion. Solange es gekränkte und verletzte Magier gibt, wird es auch den Wunsch nach Rache geben.“

„Kennst du diese Sachen?“, flüstere ich. „Ich meine diese Verwünschungen.“

Emilia nickt. „Na klar. Selbst auf dem Internat hatten einige solche Fluchsteine dabei.“

„Was macht man damit?“ Ich höre heute zum ersten Mal davon.

„Man kann dafür sorgen, dass jemand Pech hat. Eine meiner Mitschülerinnen hat das damals gemacht, weil sie sich an der Klassenzicke rächen wollte. Der sind dann die Haare ausgefallen und die Klassenarbeiten sind alle schiefgegangen.“

„Echt?“ Ich sehe Emilia ungläubig an. Vielleicht ist dieser Aufklärungstag doch nicht so schlecht, zumindest dieser letzte Teil scheint ganz interessant zu sein.

„Aber dann ist es aufgeflogen und sie wurde von der Schule geworfen.“ Emilia malt ein paar Kringel auf ihren Block.

Ich werfe einen Blick auf die Uhr, während Professorin Hanson zur Kreide greift, um die Definition von Fluchsteinen aufzuschreiben.

„Notieren Sie sich das und verinnerlichen Sie, dass die Anwendung dieser Methoden strafbar ist.“ Professorin Hanson holt weiter aus, um zu erläutern, dass eine Zuwiderhandlung mit einer Gefängnisstrafe geahndet wird.

Während sie dazu übergeht, die miserablen Zustände in den Gefängnissen mit sehr lebendigen Adjektiven zu beschreiben, notiere ich die Definition und schaue immer wieder auf die Uhr. Der Unterricht ist gleich vorbei und damit dieser endlose Tag. Der kurze interessante Moment ist schon wieder vorbei. Meine Gedanken wandern zum Nachmittag.

Ich habe heute noch eine Menge vor. Nach einigem Forschen und Emilias Hilfe habe ich endlich herausgefunden, wo sich die Poststelle der Venturi Academy befindet. Wenig überraschend ist sie im Venturi-Building untergebracht. Allerdings nicht in der Nähe von Mortimers Büro, sondern versteckt in einem Wirrwarr aus wenig benutzten Seitengängen. Es hat mich einiges an Zeit gekostet, mich vom Studentencafé aus über die Bibliothek und den Kiosk bis dorthin durchzufragen. Post bekommt zwar jede Stelle, aber erst der Mann im Kiosk wusste auch, woher sie stammt.

Und dann ist da noch das Date mit Clive.

Er war überrascht, als ich ihn vor ein paar Tagen zufällig getroffen und darum gebeten habe. Nach dem Abend mit Ferdinand hat er nicht mehr damit gerechnet, dass ich überhaupt noch mit ihm rede.

Ferdinand hat dafür umso mehr Gesprächsbedarf. Erst gestern hat er mir einen zweiseitigen Entschuldigungsbrief geschickt und mir ausführlich erklärt, dass ihm sein Verhalten leidtut, dass das sonst gar nicht seine Art sei und so etwas nie wieder vorkommen wird. Er will eine zweite Chance, genau genommen wäre es eigentlich schon die dritte.

So gern ich ihm glauben würde, dass er mich nicht anlügt, ich kann es einfach nicht. Alles in mir sträubt sich dagegen und auf sein Bauchgefühl soll man ja bekanntlich vertrauen.

Professorin Hanson sieht mit strengem Blick in die Runde. „Um sicherzugehen, dass Sie alle den heutigen Tag auch wirklich verinnerlicht haben, werden wir in einer Woche einen Test schreiben. Dieser Test ist notwendig, damit Sie dieses Semester abschließen können. Also beschäftigen Sie sich noch einmal intensiv mit den Inhalten, die ich Ihnen heute vermittelt habe. Dieser Test wird nicht einfach. Sie sind gewarnt. Nehmen Sie das ernst. Damit wünsche ich Ihnen ein produktives Wochenende. Wir sehen uns am kommenden Freitag wieder. Der Test findet um 14 Uhr in diesem Raum statt.“

„Na endlich“, murmle ich und packe meine Sachen zusammen.

„Ein Test?“ Emilia neben mir ist blass geworden. „Ich wusste nicht, dass sie einen Test über den Stoff schreiben will.“

„Ich auch nicht“, entgegne ich schulterzuckend. „Aber das ist erst nächste Woche. Bis dahin ist noch ewig Zeit.“

„Für dich vielleicht“, sagt Emilia nervös. „Ich brauche immer lange, bis solche Sachen in meinem Kopf hängen bleiben.“

„Du schaffst das schon.“ Ich will Emilia aufmuntern. „Bis jetzt ist es doch auch immer gut gelaufen. Du hast super Noten. Viel besser als meine.“ Ich sehe sie lächelnd an.

„Ja, das stimmt.“ Sie atmet tief durch. „Entschuldige. Mich machen Prüfungen immer so schrecklich nervös.“

„Das geht nicht nur dir so.“ Ich setze meinen Rucksack auf. „Ich wünsche dir ein schönes und vor allem entspanntes Wochenende.“

„Ich dir auch. Was hast du vor?“ Emilia packt ihre Sachen zusammen und sieht mich dann fragend an.

„Heute Abend habe ich ein Date mit Clive“, sage ich mit einem Lächeln, während wir aus dem Vorlesungssaal des Cavendish-Buildings schlendern.

„Na endlich. Was denkst du, was er mit dir unternehmen wird?“

„Eigentlich wollte ich ihn zu mir auf ein Glas Wein einladen, aber er hat darauf bestanden, etwas Passendes vorzubereiten. Also lasse ich mich überraschen. So wie ich Clive kenne, wird es lustig und sehr unterhaltsam.“

„Das glaube ich auch.“ Emilia hat den Schreck über den anstehenden Test schon wieder überwunden und sieht mich gespannt an. „Erzählst du mir am Montag, wie es war?“

Ich nicke. „Du erfährst es als Erste.“

Emilia nimmt mich kurz in den Arm. Dann verabschieden wir uns voneinander. Draußen vor dem Gebäude wartet Marno schon auf mich. Gemeinsam machen wir uns auf den Weg zum Venturi-Building.

„Und?“ Ich sehe ihn fragend an. „Wie war dein Tag? Ich hoffe, du hast dich nicht zu Tode gelangweilt so wie ich.“

„Keineswegs.“ Marno schmunzelt. „Aber du solltest diese Veranstaltungen wirklich ernster nehmen. Mit den Flüchen und Verwünschungen ist nicht zu spaßen.“

„Bitte“, sage ich mit einem Seufzen. „Erzähl mir deine Horrorgeschichte. Anscheinend hat ja jeder eine zu diesem Thema parat.“

„Das ist keine Horrorgeschichte, sondern nur eine schlechte Erfahrung, aus der du lernen kannst, Küken. Du musst ja nicht dieselben Fehler machen, die ich gemacht habe.“

„Jetzt erzähl schon“, sage ich ungeduldig. „Damit wir die Sache hinter uns bringen können.“

Marno räuspert sich. „Es war vor 140 Jahren, als ich selber noch auf einer Academy war, um mich zum Soldaten ausbilden zu lassen.“

„140 Jahre?“ Ich schüttle den Kopf. „Das ist ja nicht sehr aktuell.“

„Glaub mir, das ist es. Die Magier und auch die Elfen machen immer noch dieselben Fehler wie damals. Daran hat sich nicht viel geändert.“

„Aha!“

„Jedenfalls war es so, dass wir einen Professor hatten, der ein paar Lieblingsstudenten besaß. Sie haben immer die guten Noten bekommen und ein paar andere immer die schlechten.“

„Lass mich raten“, unterbreche ich Marno. „Du hast nicht zu den Auserwählten mit den guten Noten gehört?“

Marno schüttelt den Kopf. „Leider nicht, und ich fand es unfassbar ungerecht. Aber nicht nur ich. Da gab es einige, die den Professor dafür gehasst haben, dass er Studenten bevorzugt hat. Tja, und dann kam irgendwann jemand auf die glorreiche Idee, sich mit einem Fluchstein an dem Professor zu rächen.“

„Und? Hat es geklappt?“ Ich sehe Marno gespannt an.

„Natürlich hat es geklappt“, erwidert Marno mit einem Seufzen. „Dem armen Mann ist seine Frau davongelaufen, er hat viel Geld bei Pferdewetten verloren und ist wirklich über beinahe jede Stufe gestolpert, die ihm unter die Füße gekommen ist. Sein Pech war so auffällig, dass es nicht lange gedauert hat, bis er misstrauisch wurde. Er hat den Fluchstein in seinem Haus unter der Kellertreppe gefunden und sich auf die Suche nach den Tätern gemacht.“

„Hat er euch erwischt?“ Jetzt ist die Sache doch noch interessant geworden.

„Natürlich hat er das“, sagt Marno etwas zu schnell. „Wir haben unsere gerechte Strafe bekommen und so etwas nie wieder getan.“

„Ihr seid davongekommen“, sage ich mit einem Grinsen auf den Lippen und sehe Marno gespannt an. Um seine Mundwinkel zuckt es. Er ist kein guter Lügner. Das ist er noch nie gewesen.

Da kommt mir plötzlich eine Idee. „Sag bloß, ihr habt es so gedreht, dass die ins Visier geraten sind, die er immer bevorzugt hat.“

Marno schnappt nach Luft.

„Ich fasse es nicht.“ Ich grinse, als ich merke, dass ich ins Schwarze getroffen habe. „Du bist auf eine wirklich beängstigende Weise clever.“

„Ach.“ Marno schnalzt. „Ich hätte gar nichts sagen sollen. Seit wann bist du denn so spitzfindig geworden? Diese akademische Bildung tut dir gar nicht gut.“

„Darüber musst du dir keine Sorgen machen. Ich werde es garantiert nicht übertreiben. Aber danke für die inspirierende Geschichte. Ich habe viel daraus gelernt.“

„Vergiss, was ich gesagt habe.“ Marno verdreht die Augen.

„Das werde ich nie wieder vergessen.“ Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen.

Mittlerweile sind wir beim Venturi-Building angekommen. Es ist schon später Nachmittag und es ist bereits dunkel. Der Schnee knirscht unter unseren Stiefeln, als wir die Treppe hinaufgehen.

In der Eingangshalle ist es ruhig. Ein paar Studenten eilen noch hin und her. Doch es hat sich schon die träge Gemütlichkeit des herannahenden Wochenendes über die Fakultät gelegt.

Niemand achtet auf uns, als wir durch die Halle gehen und in einen Gang einbiegen, der nach links führt. Von hier aus müssen wir eine ganze Weile geradeaus laufen. Wir kommen an unzähligen Büros und Archiven vorbei. Doch hier ist schon lange niemand mehr. Die Büros sind verschlossen und es brennt kein Licht hinter den verglasten Türen. In der Verwaltung beginnt das Wochenende an einem Freitag schon etwas eher.

Als wir an eine Wegkreuzung kommen, sehe ich mich um.

„Hier sollen wir nach rechts gehen“, sage ich nachdenklich und erinnere mich an die Worte des Kioskbesitzers. Er hat auch nur von der Poststelle erfahren, weil er Post erwartet hat, die einfach nicht angekommen ist. Also hat er sich auf die Suche nach der Poststelle gemacht und sie nach tagelangem Herumfragen hier gefunden.

„Also gehen wir nach rechts.“ Marno biegt ab und ich folge ihm. „Mich würde es nicht wundern, wenn auch diese Gänge irgendwann in die Tiefe führen.“ Er seufzt.

„Es stört dich, dass du mit der Tür nicht weiterkommst, nicht wahr?“

„Natürlich stört es mich.“

„Ich glaube, wir müssen uns der Wahrheit stellen, dass die Gambinos, die hier an der Academy sind, wissen, dass du die Tür observierst. Sie werden sich längst irgendwo anders treffen.“

„Ich weiß.“ Marno seufzt noch einmal. „Aber wo? Es gibt so viele Möglichkeiten. Ich kann nicht überall zur gleichen Zeit sein. Nicht einmal mit Kenos Hilfe.“

„Wir müssen auf den Zufall hoffen.“

„Sehr weise.“ Marno gibt ein missmutiges Geräusch von sich, während wir tiefer und tiefer in das Gebäude hineinlaufen.

„Welcher Magier nur auf die Idee gekommen ist, Räume auszudehnen.“ Marno schüttelt den Kopf. „Das ist einfach nur verwirrend. Von außen sieht ein Haus anders aus als von innen. Das ist verrückt.“

„Das ist nicht nur verwirrend, das ist sehr lukrativ“, sage ich. „Meine Familie ist damit steinreich geworden.“

„Geld macht nicht glücklich.“ Marno schüttelt missbilligend den Kopf.

„Da hast du recht. Es verdirbt nur den Charakter und das hat man ja bei Ferdinand sehr deutlich gesehen.“

„Da vorn ist es“, sagt Marno und zeigt geradeaus.

Ich sehe nach vorn und tatsächlich endet der Gang an einer Tür. Es ist keine normale Tür. Sie hat ein geöffnetes Fenster mit einem kleinen Schalter. Zu meiner Überraschung sitzt jemand dahinter.

Es ist eine ältere Frau mit streng gescheitelten, grauen Haaren und einer großen Brille. Sie ist in eine Strickjacke gehüllt und sieht nicht einmal von ihrem Roman auf, als wir uns nähern. Entweder ist sie taub oder das Buch ist so spannend, dass sie die Welt um sich herum völlig vergessen hat. Ich interessiere mich gar nicht so sehr für ihr Buch. Die lachenden Pinguine auf ihrer Strickjacke ziehen meine Aufmerksamkeit viel mehr auf sich.

Als wir vor ihrem kleinen Schalter stehen, warte ich einen Moment höflich ab. Doch bis auf ihre Augen, die hastig von Zeile zu Zeile huschen, bewegt sie sich immer noch nicht.

„Hallo“, spreche ich sie an und versuche, mich auf ihr Gesicht und nicht auf die lachenden Pinguine zu konzentrieren.

„Was ist denn?“, murmelt sie, ohne von ihrer Lektüre aufzusehen. „Wenn Sie Post haben, einfach hinlegen, ich kümmere mich gleich darum.“

„Ich habe keine Post, aber ich habe eine Frage“, entgegne ich und bemühe mich dabei um einen höflichen Ton.

Jetzt hebt sie ihren Blick vom Buch und sieht mich verdutzt an. „Eine Frage?“ Es scheint das erste Mal zu sein, dass jemand wegen etwas anderem hier ist als wegen der Post.

Als sie mich sieht, runzelt sie die Stirn. Ich scheine ihr bekannt vorzukommen und sie überlegt, warum das so ist.

„The Secrets Of The Royal Witches“, helfe ich ihr auf die Sprünge. Sie sieht aus wie jemand, der diese Zeitschrift liest.

Ihr Gesicht hellt sich auf. „Prinzessin Neah Isabella Theodora Venturi, nicht wahr?”

„Genau die bin ich.” Ich nicke und lächle so huldvoll, wie ich es von meiner Schwester gelernt habe.

In diesem Moment ändert sich ihr Gesichtsausdruck. Sie wirkt mit einem Mal erschrocken. Vielleicht ist ihr eingefallen, dass wirklich eine Prinzessin vor ihr steht.

„Oh, Neah Venturi.“ Sie legt das Buch weg und erhebt sich. „Entschuldigen Sie, Majestät. Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?“ Sie deutet eine Verbeugung an.

„Ich habe nur eine Frage.“

„Sehr gern.“ Sie nickt eifrig und die Pinguine auf ihrer Strickjacke geraten in Bewegung.

„Ich würde gern wissen, ob Sie Post an den Königspalast verschicken?“

„An den Königspalast?“ Sie sieht mich verwirrt an. Doch dann nickt sie. „Ja, das tue ich. Für den Königspalast ist regelmäßig Post unterwegs.“

„Darf ich fragen, an wen Sie die Post schicken?“

„Natürlich, sehr gern. Mr Mortimer schreibt regelmäßig an die Finanzabteilung des Palastes. Der Vorsteher der Bibliothek ist im Austausch mit dem Archivar des Palastes. Manchmal gibt es auch einen Briefwechsel, wenn ein Besuch geplant ist. Im Vorfeld Ihrer Anreise gab es viel Briefverkehr mit der Sicherheitsabteilung.“

„Das ist alles?“ Ich sehe die Dame fragend an.

„Eigentlich schon.“ Sie nickt.

„Keine anderen Briefe?“

Sie legt nachdenklich den Kopf schief. „Gelegentlich gibt es Briefe, die an die Poststelle gehen und an ein bestimmtes Postfach verschickt werden.“

„Postfach 552?“, frage ich erwartungsvoll.

„Das kann sein“, sagt die Dame. „Ich kann mir Zahlen nicht so gut merken.“

„Wer verschickt die Briefe?“ Meine Stimme zittert leicht, als ich die Frage ausspreche.

Die Dame überlegt einen Moment. „Keine Ahnung“, sagt sie dann.

„Was?“ Ich schaffe es nicht, meine Enttäuschung zu verbergen.

„Ich weiß es wirklich nicht. Die Briefe werden nachts hier abgelegt.“ Sie zeigt auf einen Briefkasten neben der Tür, auf dem Nachtbetrieb steht.

„Oh!“

„Ich sortiere die Briefe dann am nächsten Morgen, wenn mein Arbeitstag beginnt. Apropos Arbeitstag.“ Sie wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Ich habe schon längst Feierabend. Na, so was. Ich sitze schon eine Stunde länger hier, als ich müsste.“

„Ähm, ja.“ Ich sehe ihr dabei zu, wie sie ihr Buch und eine Trinkflasche in eine Tasche stopft und das Licht löscht. Die Pinguine auf ihrer Jacke scheinen mich regelrecht auszulachen.

„Kommen die Briefe für das Postfach 552 denn immer zur selben Zeit? Also zum Beispiel immer in der Nacht von Samstag auf Sonntag?“, fragt Marno etwas geistesgegenwärtiger als ich. Anscheinend lenken ihn die Pinguine nicht ganz so sehr ab wie mich.

„Nein, das kann ich nicht sagen.“ Die Dame von der Poststelle schüttelt den Kopf, während sie den Schalter verschließt. Dann öffnet sie die Tür und tritt hinaus. „Mal kommt alle zwei Tage ein Brief und dann wieder wochenlang keiner. Kann ich Ihnen sonst noch weiterhelfen?“

Ich sehe Marno fragend an. Doch er scheint auch keine Fragen mehr zu haben. „Nein, das war es schon. Vielen Dank“, sagt er.

„Sehr gern. Schönes Wochenende.“ Sie nickt uns noch einmal zu und geht dann den Gang entlang davon.

Einen Moment sehe ich ihr nach. Als sie sich weit genug entfernt hat, entfährt mir ein Fluch. „Das kann doch nicht wahr sein.“

„Ach, Neah“, sagt Marno mit einem Seufzen. „Hast du wirklich geglaubt, dass unser geheimnisvoller Briefeschreiber so unvorsichtig ist? Du hast doch gehört, um wie viele Ecken die Post den Palast durchquert. Hier auf der anderen Seite gibt es mindestens genauso viele Sicherheitsvorkehrungen. Da will jemand auf keinen Fall gefunden werden.“

„Mmh.“ Ich verschränke die Arme vor der Brust. „Vielleicht habe ich gehofft, dass es endlich vorwärtsgeht.“

„Nein, so einfach ist das nicht“, sagt Marno und sieht sich eine Weile in dem Gang um. „Wir haben es mit jemandem zu tun, der sehr vorsichtig ist und kein Risiko eingeht. Es muss jemand sein, der in der Rangordnung weit oben steht. Er will nichts riskieren.“

„Weit oben.“ Ich wende mich von dem verschlossenen Schalter ab und mache mich mit Marno auf den Rückweg. „Hast du einen Verdacht?“

„Es könnte ein Professor sein“, sagt er nachdenklich.

„Oder eine Professorin“, schlage ich vor.

„Alles ist möglich. Wir dürfen nichts ausschließen.“

„Ich meine, es ist schon seltsam, dass mich die Mörder von Nox in das Cavendish-Building gelockt haben, oder?“

„Noch gibt es keinen Zusammenhang. Diese Gänge unter den Gebäuden führen an alle möglichen Stellen.“ Marno sieht mich nachdenklich an. „Nur weil du Professorin Hanson nicht leiden kannst, macht sie das noch nicht zur Verdächtigen.“

„Aber sie hat mich diese Aufgabe damals im Seminar machen lassen und mich nicht dabei unterstützt, obwohl sie wusste, dass ich vorher noch nie mit Magie gearbeitet habe.“

„Das kann etwas bedeuten oder auch nicht.“ Marno zuckt mit den Achseln. „Hab Geduld, Küken. Früher oder später werden wir schon noch über etwas stolpern.“

„Geduld ist nicht gerade meine Stärke.“

„Komm in mein Alter, dann ergibt sich das ganz von selbst.“ Marno grinst und sein Lächeln nimmt mir die Spannung.

Dann machen wir uns auf den Rückweg, während ich versuche, die lachenden Pinguine aus dem Kopf zu bekommen.


KAPITEL EINUNDZWANZIG
[image: ]


Den restlichen Nachmittag grüble ich nicht weiter darüber nach, wer hinter alldem stecken könnte. Ich lese mir meine Aufzeichnungen des heutigen Tages noch einmal durch und mache mich dann für das Date mit Clive fertig.

Da es draußen nach wie vor eisig kalt ist, entscheide ich mich für eine warme Hose und einen eng anliegenden Wollpullover.

Als es an die Tür klopft, staune ich allerdings nicht schlecht, als Clive in einem Anzug und mit einem eleganten Mantel vor der Tür steht. So herausgeputzt habe ich ihn noch nie gesehen.

„Oh“, sage ich und mustere ihn überrascht.

„Hallo, meine Schöne.“ Er greift zu meiner Hand und haucht mir einen Kuss auf den Handrücken. Okay, das ist auch neu.

„Hallo, Clive.“ Ich sehe verblüfft zu ihm auf. Er wirkt so erwachsen und ist weit weg von seiner üblichen Partystimmung. „Soll ich mich noch einmal umziehen? Ich wusste nicht, was du vorhast.“

„Du bist perfekt, so wie du bist.“ Er lächelt mich an. „Ich wollte mit dir einen gemütlichen Abend verbringen, etwas essen und einfach nur reden.“

„Das klingt super“, sagt Marno an meiner Statt. „Und wo?“

„Ein guter Freund stellt mir sein Haus zur Verfügung. Es ist mit Stuart Sicherheitstechnik ausgerüstet.“ Clive ist überraschend ernst.

„Sehr schön.“ Marno nickt zufrieden. Der neue, ernste Clive gefällt ihm. „Ich begleite euch bis dorthin und warte draußen.“

„Sehr gern. Das ist mir auch lieber. Heutzutage muss man vorsichtig sein.“

Ich sehe Clive stirnrunzelnd an. Wo ist der Sonnyboy, der alles nicht so ernst nimmt? Die Lässigkeit, die ihn sonst umgibt, scheint wie weggeblasen zu sein. Ist Ferdinand daran schuld? Die Frage liegt mir schon auf den Lippen, aber ich will Clive nicht überfahren, sondern mir heute Zeit nehmen, ihn und seine Gedanken zu ergründen. Wie nötig das ist, hat mir das Date mit Ferdinand gezeigt.

Daher ziehe ich meinen Mantel an und folge Clive hinaus. Ein frischer Wind hat eingesetzt und wirbelt den Schnee auf. Die Kälte zwickt mir in den Wangen.

„Es ist nicht weit“, sagt Clive. Es scheint ihm aufgefallen zu sein, dass mir kalt ist.

„Super.“ Ich lächle ihn an und frage mich, ob ich ihn die ganze Zeit falsch eingeschätzt habe. Doch noch immer spreche ich meine Gedanken nicht aus. Vielleicht reißt er sich auch nur zusammen, weil Marno noch in der Nähe ist. Sobald mein Leibwächter verschwunden ist, macht er bestimmt gleich ein paar Witze und zieht einen Flachmann aus seiner Jackentasche. Außerdem kann es gut sein, dass er mich mit zu Gerald nimmt und wir den ganzen Abend damit beschäftigt sind, dessen hervorragende Auswahl an Absinth kennenzulernen.

Nachdem wir um ein paar Ecken gegangen sind, erreichen wir ein hübsches Haus, das mich an eine luxuriöse Hütte auf einer Alm erinnert. Es besteht aus großen Balken und hat ein lang gezogenes Dach.

„Wir sind da“, sagt Clive und zieht einen Schlüssel aus der Manteltasche.

„Dann viel Spaß. Ich warte hier.“ Marno nickt uns knapp zu.

„Sicher?“ Clive sieht ihn ungläubig an. „Es ist kalt draußen.“ Wie zur Bestätigung seiner Worte weht ein eisiger Wind über uns hinweg.

Marno nickt, während ich ein Frösteln unterdrücke. Clive scheint sich immer noch nicht sicher zu sein, ob das eine gute Idee ist.

„Schon gut“, sage ich und ziehe Clive zur Eingangstür. „Du willst kein Date zu dritt. Glaub mir, das ist nicht so lustig, wie es klingt. Marno stört es nicht, draußen zu warten. Elfen sind richtig harte Typen. So ein paar Minusgrade spüren die gar nicht.“

„Wie du möchtest.“ Jetzt zuckt doch ein Lächeln um Clives Lippen. „Bis später.“ Clive nickt Marno zu, dann schließt er die Tür auf.

Als wir das Haus betreten, geht sofort das Licht an. Wir stehen in einem runden Raum, der als Garderobe dient. Dieses Haus ist nicht nur mit Stuart Sicherheitstechnik ausgerüstet. Es gibt auch automatisches indirektes Licht und als wir einen Schritt weitermachen, öffnet sich auch schon ganz von allein die nächste Tür.

Clive verschließt die Haustür ordentlich hinter uns und dann gehen wir weiter und betreten einen größeren Flur. Unter meinen Füßen knarren alte Dielen. Der Innenraum ist genauso rustikal eingerichtet, wie es das Äußere des Hauses verspricht. Nur die Größe des Innenraumes passt nicht zu den Ausmaßen des Hauses. Also war hier auch noch ein magischer Architekt am Werke.

„Welcher deiner Freunde wohnt denn hier?“, frage ich, während Clive mich nach rechts zieht. Wir betreten einen gemütlichen Wohnraum mit einem riesigen Kamin. Ein Feuer flackert und es ist angenehm warm. Vor dem Kamin steht ein Sofa und auf einem Tisch ganz in der Nähe sehe ich schon Getränke und ein paar Snacks. Jemand hat sich richtig viel Mühe gegeben.

„Genau genommen ist es eine meiner Cousinen. Sie hat mir dabei geholfen, den Abend vorzubereiten.“

„Das ist ja nett. Ich finde es toll, wenn man als Familie zusammenhält.“

„Ja, das finde ich auch, aber manchmal macht es einem die Familie nicht leicht, an diesen schönen Idealen festzuhalten.“ Clive geleitet mich zum Sofa und bietet mir einen Sitzplatz an.

„Wahre Worte“, erwidere ich mit einem Seufzen und lasse mich auf das Sofa sinken. „Ich dachte immer, meine Familie ist die einzige, in der nicht alles rund läuft, aber anscheinend ist es überall dasselbe.“

„Zumindest sobald Macht und Geld im Spiel sind. Vorher gibt es ja nicht viel, über das man streiten kann.“ Clive reicht mir ein Glas mit Fruchtpunsch und ich hoffe inständig, dass wenigstens ein paar Tropfen Alkohol darin sind.

Ich nehme einen Schluck und seufze. „Habt ihr euch abgesprochen, dass ihr mir keinen Alkohol mehr gebt?“

Clive lässt sich neben mich sinken. „Thomas hat mir schwere Strafen angedroht, wenn ich es wagen sollte, dir auch nur einen Tropfen anzubieten.“

„Wie nett von Thomas.“ Ich versuche mich an einem Lächeln, doch so recht will es mir nicht gelingen.

„Ich bin der Meinung, dass das deine eigene Entscheidung ist, aber Thomas klang ernsthaft besorgt und ich möchte nichts tun, was dir schadet. Das verstehst du doch.“

„Und ob.“ Ich trinke meinen Fruchtpunsch und ermahne mich, stark zu bleiben. Es ist noch nicht lange her, dass mir die Magie entglitten ist, und so etwas darf nicht noch einmal passieren. „Thomas hat recht“, gestehe ich mit einem Seufzen. „Ich sollte mit dem Alkohol aufpassen, bis ich mich besser unter Kontrolle habe. Das mit der Magie läuft noch nicht ganz rund.“

Clive nickt. „Es kommen auch wieder bessere Zeiten.“

„Das hoffe ich.“

„Ich wollte mich noch bei dir entschuldigen, weil ich dein Date mit Ferdinand gecrasht habe.“ Clive hebt seinen Blick und sieht mich ernst an.

Ich lese kein wirkliches Bedauern in seinen Augen, eher eine gewisse Neugier auf meine Reaktion.

„Ich sage gern, was ich dir in der Nacht schon gesagt habe“, erkläre ich. „Es war gut, dass du da warst, denn so habe ich sehen können, welche Facetten Ferdinand hat.“

„Jetzt bin ich wirklich erleichtert.“ Clive lehnt sich zurück.

„Mach dir keine Gedanken.“

„Ein paar Gedanken muss ich mir machen.“ Er seufzt und setzt sich wieder auf. „Ich muss dir etwas gestehen.“

„Gestehen?“ Ich hebe skeptisch eine Augenbraue. „Was kommt denn jetzt?“ Ich kann nicht verhindern, dass mich ein unangenehmes Gefühl überkommt.

„Nichts Schlimmes.“ Clive hebt sofort abwehrend die Hände. „Es ist nur so, dass du wissen solltest, dass ich an jenem Abend nicht betrunken war. Ich war nüchtern und meine Freunde waren es auch.“

„Was?“ Jetzt bin ich diejenige, die sich ruckartig aufsetzt und beinahe ihr Punschglas fallen lässt.

„Du hast schon ganz richtig gehört.“ Clive sieht einen Moment ins Feuer und blickt dann wieder mich an. „Ich kenne Ferdinand schon seit vielen Jahren und ich weiß, wie jähzornig er sein kann. Er versteckt das gut, aber mir war es wichtig, dass du von dieser Seite weißt. Ich hätte nicht zulassen können, dass du ihn heiratest und eines Morgens von ihm angebrüllt wirst, weil sein Frühstücksei nicht weich genug ist. Das ist mir nämlich passiert.“

„Oh!“ Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.

Dafür fährt Clive mit betretenem Gesichtsausdruck fort. „Ich weiß, dass das nicht fair ist. Eigentlich sollten wir uns nicht in die Dates der anderen einmischen. Aber Ferdinand ist sich seiner Sache schon wieder so sicher, dass ich einfach etwas tun musste. Letzten Endes habe ich ja nicht viel gemacht. Ich bin einfach nur kurz aufgetaucht und dann haben die Dinge schon ihren Lauf genommen.“

„Oh, ja, das haben sie“, erwidere ich leise und weiß gerade gar nicht, was ich zu Clives Worten sagen soll.

„Ich kann verstehen, dass du das nicht sehr nett von mir findest.“ Clive sieht mich fragend an.

Ich erwidere seinen Blick einen Moment und denke nach. Dann komme ich relativ schnell zu einem Schluss. „Ich bin nicht sauer“, sage ich ganz ruhig. „Ich bin froh, dass ich weiß, wie Ferdinand tickt. So ein Verhalten ist für mich nicht akzeptabel. Aber dir muss klar sein, dass ich mich nun auch immer fragen werde, ob du ehrlich zu mir bist.“

Clive nickt. „Ich weiß, aber das Risiko ist es mir wert. Mir liegt etwas an dir. Ich weiß, dass ich nicht zu den Favoriten im Spiel um deine Hand gehöre, aber ich kann wenigstens dafür sorgen, dass du nicht an jemanden gerätst, der von Ehrgeiz zerfressen ist und dem rein gar nichts an dir liegt. Ich bin schon damit zufrieden, wenn wir Freunde werden.“ Clive lächelt mich an. „Dein Mann wäre ich natürlich noch viel lieber. Aber da gebe ich mich keinen Illusionen hin. Der Spaßvogel gewinnt selten.“ Er entspannt sich wieder und lehnt sich an.

„Wie ein Spaßvogel kommst du mir aber gerade nicht vor“, sage ich nachdenklich und ohne Clive aus den Augen zu lassen.

„Ich bin nicht immer nur der Lustige“, sagt Clive und sieht in das Feuer. „Ich habe tatsächlich auch ernste Momente. Allerdings habe ich schon lange den Entschluss gefasst, dass ich mein Leben so unterhaltsam und aufregend leben will, wie ich nur kann. Ich habe nur dieses eine und sehe es nicht ein, mich nur der Pflicht zu ergeben. Alles muss in Balance sein.“

„Wahre Worte“, erwidere ich mit einem sanften Nicken und stelle fest, dass ich Clive wirklich nicht gut kannte. Er offenbart gerade eine ganz andere Seite und ich muss sagen, dass ich diese Seite mag. Er hat sich Sorgen um mich gemacht und war selbstlos und bescheiden. Ich kann nicht verhindern, dass das Eindruck auf mich macht. „Was waren bisher deine Pläne fürs Leben? Also bevor mein Vater beschlossen hat, dich zu einem der sieben Auserwählten zu machen?“

Ein Lächeln zuckt um Clives Lippen. „Da mein Bruder die Unternehmensnachfolge übernehmen soll, stehen mir eigentlich alle Türen offen. Ich kann arbeiten, aber ich kann es auch lassen, auch wenn mein Vater davon nichts hören will. Aber was will er schon machen?“ Clive zuckt mit den Schultern. „Ich wollte eigentlich nach dem Studium durch die Welt reisen, an den schönsten Stränden dieser Erde surfen und die große Liebe finden.“ Er presst die Lippen aufeinander. Doch dann nickt er. „Ja, genau, das war der Plan.“

„Und wenn ich Thomas auswähle?“

Clive seufzt. „Dann muss ich die Firmennachfolge übernehmen. Mein Vater war deutlich, was das angeht.“

„Das wäre also nicht deine erste Wahl?“

Clive zuckt mit den Schultern. „Ich würde es tun, weil ich weiß, dass mein Bruder dann dich zur Frau bekommt. Dieses Glück gönne ich ihm von Herzen. Er ist der Erstgeborene von uns beiden und auf ihm liegt die meiste Last. Es ist altmodisch, aber du weißt selbst, wie es funktioniert. Die Erstgeborenen bekommen die meiste Verantwortung aufgedrückt. Das ist nicht immer leicht. Ich weiß, wie sehr er unter der Erwartungshaltung meines Vaters gelitten hat.“

„Ja, das kenne ich“, entgegne ich. „Mein Bruder hatte es auch nicht leicht.“ Ich fühle mich Clive plötzlich sehr nah. Wir sind mit denselben Problemen aufgewachsen.

„Wir versuchen alle nur irgendwie durchzukommen“, sagt Clive. Dann steht er auf und holt einen Teller mit Snacks vom Tisch. „Ändern können wir die Randbedingung nicht, aber wir können aus unserem Leben eine Party machen und dafür sorgen, dass wir die Freiheiten, die uns geblieben sind, auch nutzen. Ich finde, dass wir das dem Leben schuldig sind.“

„Und wie.“ Ich greife nach ein paar Crackern und entspanne mich.

„Ich habe gehört, dass dein Onkel da war“, sagt Clive. „Wollte er Druck machen?“ Die Sorge in seiner Stimme ist nicht zu überhören.

„Er musste Druck machen“, erwidere ich. „Mein Vater erwartet eine Entscheidung, und zwar bald.“

„Dass immer alle so verspannt sind.“ Clive schüttelt den Kopf.

„Ja, der Druck ist riesig und es gibt kein Entkommen.“ Ich nicke. „Ich fühle mich wie in einem goldenen Käfig.“

Clives Blick wird mit einem Mal brennend. „Willst du ausbrechen?“

Ich grinse. „Manchmal schon.“

Mit einem Mal erhebt sich Clive. „Dann lass es uns tun.“

„Ausbrechen?“ Ich sehe ihn ungläubig an.

„Nur für ein paar Stunden.“

„Was hast du vor?“

Clives Augen leuchten. Das Tiefsinnige und Schwermütige ist von ihm abgefallen und ich sehe wieder die Lebenslust und das Leichte in seinem Blick.

„Komm.“ Er reicht mir seine Hand.

Ich nehme sie und lasse mich von ihm auf die Füße ziehen.

„Ich weiß, dass du mit Thomas im besten Club auf dem Campus warst, zumindest würde das Thomas behaupten.“

„Aber …?“ Ich sehe Clive fragend an.

„Aber das ist nicht der beste Club auf dem Campus, zumindest nicht, wenn es darum geht, Spaß zu haben.“

„Sag bloß, du kennst den ultimativen Geheimtipp?“ Ich spüre ein aufregendes Kribbeln in meinem Bauch. Die Erinnerung an schlechte Erfahrungen ist mit einem Mal sehr weit weg. Ich denke nur daran, dass mir die Leichtigkeit in der letzten Zeit tatsächlich abhandengekommen ist und ich Lust verspüre, das zumindest für eine Weile zu ändern.“

„Na sicher.“ Clive grinst und zieht mich mit sich. Wir durchqueren den Flur und dann bringt mich Clive zu einem Ankleidezimmer. „Meine Cousine hat nichts dagegen, wenn du dir ein Kleid bei ihr ausborgst.“

„Ist das dein Ernst?“ Ich reiße vor Staunen die Augen auf. Das hier ist nicht einfach nur ein dezentes Ankleidezimmer. Wir befinden uns im Paradies.

„Das ist mein absoluter Ernst. Das hier ist ihr zweites Ankleidezimmer. Die Sachen hat sie nie getragen.“

„Das hier sind die exklusivsten Stücke, die man kaufen kann.“ Ich gehe mit ehrfurchtsvoller Miene an den unzähligen Kleiderständern vorbei. Ein Kleid ist schöner als das andere.

„Es muss ja einen Vorteil haben, wenn man mit einem Cavendish ausgeht. Wenn dir einer die aktuellste Mode anbieten kann, dann wir.“

„Du meinst, das soll ich schamlos ausnutzen?“ Ich grinse.

„Ja, bitte.“ Clives Stimme wird tiefer. „Ich stehe ganz zu deinen Diensten.“

„Na gut.“ Ich greife zu einem dunkelgrünen, paillettenbesetzten Kleid im Stil der 1920er-Jahre. „Dann halte ich mich nicht zurück.“

„Ich freue mich drauf.“ Clive dreht sich um und verlässt den Raum, sodass ich Gelegenheit habe, mich umzuziehen.

Es dauert nicht lang, dann verlasse ich in dem wunderschönen, kurzen Kleid das Ankleidezimmer.

Clives Augen weiten sich, als er mich kommen sieht. Er hat im Eingangsbereich auf mich gewartet. „Wow, du bist umwerfend schön.“

„Danke.“ Ich lächle ihn an. „Jetzt würde mich nur noch interessieren, wie du an Marno vorbeikommen willst.“

„Ganz einfach.“ Clive kniet sich hin und tastet die Dielen ab. Dann berührt er eine mit dem Zeigefinger und mit einem leisen Klicken schnappt ein ganzer Deckel auf. Clive klappt ihn auf und als ich mich neben ihn stelle, sehe ich, dass eine Treppe hinabführt. „Der Club ist gleich nebenan.“

„Und das ist sicher?“ Ich sehe Clive fragend an.

„Absolut sicher. Sonst würde ich heute nicht mit dir hingehen.“ Er sieht mich ernst an und ich zweifle nicht an seinen Worten. Vielleicht auch, weil ich weiß, dass er Respekt vor Marno hat und keinen Ärger mit ihm riskieren wird.

„Also gut.“ Ich trete auf die Treppe zu. „Dann lass uns endlich mal wieder Spaß haben und den ganzen Druck für ein paar Stunden vergessen.“

„Ich liebe diese Einstellung.“ Clive lässt mich vorgehen und verschließt die Klappe in den Dielen dann wieder sorgfältig. Dann führt er mich durch ein paar Gänge und wenig später stehen wir in einem kleinen, gemütlichen Club, der voller Leute ist und in dem gerade lautstark gefeiert wird.

Die Musik dröhnt laut und ich spüre sofort, wie es in meinen Beinen zuckt. Es herrscht eine lockere Stimmung. Niemand ist hier, um zu protzen oder mit seinem Reichtum anzugeben. Alle sind hier, um zu feiern und Spaß zu haben.

Ich lasse mich nicht lange bitten und dränge mit Clive an meiner Seite auf die Tanzfläche. Die Musik strömt durch mich hindurch und ich springe, hüpfe, tanze und woge mit all den anderen durch den Club. Ich bin keine Prinzessin. Ich bin so wie die anderen und mein Name macht keinen Unterschied.

Die Zeit vergeht wie in einem Rausch. Mal tanze ich eng an Clive gelehnt, mal ganz allein. Ich sehe nicht auf die Uhr und ich will es auch gar nicht. Für eine Weile vergesse ich alles um mich herum.

Aber nur so lange, bis Clive zu mir kommt und mir zuruft, dass wir gehen sollten, bevor Marno ungeduldig wird.

So gern ich bleiben würde, sehe ich ein, dass Clive recht hat. Also machen wir uns auf den Weg zurück. Ich schlüpfe wieder in meine Kleidung und auch wenn ich aussehe wie vorher, fühle ich mich anders, freier, entspannter und gelassener.

„Danke für den wundervollen Abend“, sage ich, als wir in unseren Mänteln an der Tür stehen. „Du hast mich wirklich glücklich gemacht.“

„Nur das war mein Ziel.“ Clive grinst. Dann beugt er sich einfach zu mir und haucht mir einen Kuss auf die Wange. „Ich hoffe, das ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.“

Ich ziehe ihn kurz in meine Arme und drücke ihn an mich. „Das ist es definitiv.“

Ich spüre, dass ich Clive mag und dass er mir heute erlaubt hat, ihn so kennenzulernen, wie ihn nur wenige Menschen erleben dürfen. Er versteckt sich hinter der Maske des Spaßvogels, aber tief in seinem Herzen ist er ein ernsthafter und nachdenklicher Mensch, der viel über das Leben und das Glück nachgedacht und seine Entscheidungen getroffen hat.

Freunde sind wir auf jeden Fall und vielleicht sind wir auch irgendwann mehr.
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„Du lächelst ja immer noch“, sagt Marno, als ich am nächsten Morgen zum Frühstücken herunterkomme. Er hat Rührei und Speck gemacht und es riecht unglaublich lecker. Mein Magen beginnt sofort zu knurren.

„Ich hatte einen schönen Abend.“ Ich setze mich zu Marno an den Tisch, der mir eine Tasse Kaffee zuschiebt und meinen Teller mit Rührei füllt. „Es gibt allen Grund, gute Laune zu haben. Die Gespräche mit Clive waren sehr aufschlussreich.“

„Sag bloß, du hast endlich deinen Favoriten gefunden?“ Marno sieht mich erwartungsvoll an.

„Ich weiß nicht. Ich will mich noch nicht festlegen“, sage ich gedehnt. „Dafür ist es noch etwas zu früh. Zumindest kann ich sagen, dass ich Phillip, Clive, Thomas und Connor ruhigen Gewissen in die nächste Date-Runde wähle, wie es mein Onkel sagen würde. Obwohl.“ Ich lege nachdenklich den Kopf schief. „Ich will mich noch einmal mit William unterhalten, bevor ich ihn endgültig von meiner Liste streiche. Nachdem mich Clive über einige Dinge aufgeklärt hat, sollte ich mir besser ein eigenes Bild machen.“

„Tu das und gegen Clive kann ich wirklich nichts sagen. Der junge Herr hat Manieren und weiß, wann es genug ist mit dem Spaß.“

„Manchmal klingst du echt alt.“ Ich verdrehe die Augen.

„Das darf ich“, entgegnet Marno mit einem Grinsen. „Ich bin ja auch schon 163 Jahre auf dieser wunderbaren Welt.“

„Meinetwegen.“ Ich nehme meine Gabel und mache mich über das Frühstück her. Währenddessen erzähle ich Marno von meinem gestrigen Abend. Nur den kurzen Ausflug in den Club lasse ich aus. Dafür fehlt es Marno heute altersbedingt an Verständnis.

„Er hat Ferdinand vorgeführt?“ Marno kann sich ein Grinsen nicht verkneifen, als ich meine Erzählung beendet habe.

„Ja, das hat er.“ Ich nicke. „So etwas hätte ich ihm nie zugetraut.“

„Ich sag es ja immer, die Lauten und Lustigen, die sind ganz tief drin eigentlich ganz ernste Leute.“

„Das sagst du immer?“ Ich runzle die Stirn. „Davon höre ich heute das erste Mal.“

„Du bist ja auch erst 18 und ich philosophiere nur alle zwanzig Jahre über das Leben.“ Marno lächelt matt. Doch er kann den nachdenklichen Ausdruck auf seinem Gesicht nicht vor mir verbergen.

„Was ist denn los? Was hast du nur mit deinem Alter?“ Ich sehe Marno prüfend an und stelle fest, dass er nicht einfach nur nachdenklich ist. Um seine Augen herum sieht er verdächtig traurig aus.

„Nichts“, sagt Marno und rührt angestrengt in seinem Kaffee.

„Sag bloß, der Typ aus dem Laden hat mit dir Schluss gemacht“, mutmaße ich das Erstbeste, was mir einfällt.

Marno holt tief Luft. Dann räuspert er sich. „Es gab nichts, was man hätte beenden können. Das war nur eine kleine, lockere Affäre ohne gegenseitige Verpflichtungen. Eigentlich war es nicht einmal eine Affäre. Wir haben uns nur ein paarmal getroffen.“

„Das tut mir leid.“

„Das muss es nicht. Es war unbedeutend.“

„Na gut.“ Ich sehe Marno prüfend an. Wir wissen beide, dass es nicht so unbedeutend war, wie er es gern hätte, und dass sein Alter etwas damit zu tun haben muss. Aber ich respektiere seinen Wunsch, keine große Sache daraus zu machen, und wende mich meinem Kaffee zu. Ich rühre einen Löffel Zucker hinein und während ich ihn austrinke, denke ich darüber nach, was ich heute in welcher Reihenfolge erledigen werde. Nach dem Frühstück helfe ich Marno dabei, die Küche in Ordnung zu bringen.

Dann nehme ich den nächsten Tagesordnungspunkt in Angriff. „Ich werde jetzt zu William gehen und danach zur Nachhilfe bei Lucian“, teile ich Marno meinen Entschluss mit.

„Mmh.“ Marno klingt nicht begeistert, eher so, als ob er sich den Zeh angestoßen hat. Aber er sagt nichts weiter dazu.

Ich rechne ihm hoch an, dass er sich zurückhält, denn ich kenne sein moralisches Dilemma. Mehr Gewalt löst keine Probleme, doch den Angriffen meiner Gegner weiter wehrlos ausgesetzt zu sein, ist auch keine Lösung. Wenn wirklich jemand meinen Tod will, dann wird er es wieder versuchen und das nächste Mal muss ich besser vorbereitet sein.

Ich gehe zur Garderobe und ziehe meinen Mantel über. Seit dem Jahreswechsel sind die Temperaturen noch weiter gefallen. Der Winter hier oben wird ewig dauern. Die dicke Wollmütze setze ich auch noch auf. Dann schlüpfe ich in meine warmen Stiefel und mache mich auf den Weg.

Marno bleibt ganz in meiner Nähe. Doch heute hat er keine Lust zu plaudern, weder über das Date mit Clive, ja, nicht einmal über Lucian verliert er ein Wort, obwohl ich ihm ein paar Steilvorlagen liefere. Also gebe ich es auf, mich mit ihm zu unterhalten.

Wir gehen schweigend weiter. Eine dünne Schicht frischer Schnee ist gefallen und meine Schritte hinterlassen ein leises Knirschen. Ich schlendere über die Brücke und biege dann nach links ab.

Weißer Rauch steigt aus dem Kamin des großen Hauses.

Als ich an die Tür klopfe, dauert es nicht lang, bis sich Schritte nähern.

Zu meiner Überraschung steht Ferdinand vor mir. Einen Moment lang weiß ich nicht, was ich sagen soll. Er dafür aber schon.

„Endlich.“ Ein Lächeln hellt sein Gesicht auf und er fährt sich durch die glatt gegelten Haare und bringt sie damit wieder in Unordnung. „Ich wusste, dass du es dir überlegst. Ich schwöre dir, so etwas wird nie wieder vorkommen. Ich reiße mich zusammen, ich kann das.“

„Das ist toll“, sage ich mit zurückhaltender Freundlichkeit. „Ich finde es immer gut, wenn man daran arbeitet, die beste Version seiner selbst zu werden.“

„Ja, ich auch. Komm rein!“ Ferdinand lächelt mich strahlend an. „Magst du einen Kaffee? Einen Tee? Frühstück?“ Ferdinand macht eine einladende Geste.

„Das ist wirklich nett. Ich würde gern mit William sprechen. Deswegen bin ich eigentlich hergekommen.“

„William?“ Ferdinand runzelt die Stirn. Es ist ihm anzusehen, dass ihm meine Antwort nicht gefällt. Doch als bessere Version seiner selbst beißt er die Zähne zusammen und sagt nichts weiter dazu.

„Ja, genau, William.“ Ich nicke. „Ist er da?“

„In der Küche. Wir wollten gerade frühstücken.“ Der frostige Klang in Ferdinands Stimme bekräftigt mich darin, dass ich mit meiner Einschätzung seiner Person richtigliege. Wenn er könnte, wie er wollte, würde er jetzt laut werden. Da bin ich mir ziemlich sicher.

„Sehr schön.“ Ich trete an Ferdinand vorbei und wende mich dann nach rechts, wo ich Stimmen vernehme.

„Das war der Hammer“, höre ich Clive erzählen.

Einen Moment halte ich inne. Was sagt Clive gerade? Prahlt er vielleicht mit seinem Date vom gestrigen Abend?

„Ich sage es euch“, fährt Clive da auch schon fort. „Das war die beste Musik, die sie in dem Club je aufgelegt haben. Der DJ ist neu und etwas Besseres hätten sie nicht tun können, als diesen Mann einzustellen. Wir waren vor einer Woche dort und mir klingt seine Musik immer noch in den Ohren.“

Ich atme erleichtert auf, während ich wieder etwas schneller weitergehe. Clive erzählt nur ein paar Belanglosigkeiten. Es gibt nichts, weswegen ich mir den Kopf zerbrechen muss. Warum bin ich nur immer so misstrauisch? Ach ja, richtig. Ich habe ein paar schlechte Erfahrungen gemacht und seitdem ist Vorsicht mein oberstes Gebot.

„Jetzt sag doch endlich, was ihr gestern gemacht habt?“, fragt Thomas da auch schon.

Jetzt bleibe ich wirklich stehen und ich spüre, wie Ferdinand beinahe in mich hineinläuft. Erst im letzten Moment kann er stoppen.

Ich warte einen Moment und höre, wie Clive sich räuspert. Ich sehe das schelmische Lächeln direkt vor mir, das gerade auf seinen Lippen liegt.

„Ein Gentleman genießt und schweigt“, sagt er schließlich, und ich atme noch einmal auf.

Ferdinand gibt ein leises, aber eindeutig genervtes Stöhnen von sich. Mir ist klar, dass er darauf gehofft hat, dass Clive sich um Kopf und Kragen redet, aber das hat er nicht getan.

Ich gehe weiter und irgendwie sind meine Schritte leichter geworden und der gute Eindruck, den ich am gestrigen Abend gewonnen habe, verstärkt sich gerade.

„Hallo“, rufe ich, als ich durch die Küchentür komme.

Clive, Thomas und William sitzen gemeinsam an einer Küchentheke. Vor ihnen stehen volle Kaffeetassen, frische Brötchen, Obst und Marmelade. Die weitläufige, helle Küche hat große Fenster und einen fantastischen Blick in den verschneiten Vorgarten hinaus.

Clive fährt herum und sieht sich überrascht um. Dann breitet sich ein strahlendes Lächeln auf seinen Lippen aus, als er mich entdeckt. „Hallo, meine Schöne. Na, so eine Überraschung.“ Er steht auf und kommt zu mir. „Möchtest du mit uns frühstücken?“ Er umarmt mich und mich umfängt eine leichte Brise seines frischen Parfüms.

„Das ist nett, aber ich habe schon gefrühstückt“, sage ich und erwidere seine Umarmung. „Ich wollte kurz mit William sprechen, wenn es euch nicht stört.“ Ich nicke Thomas zu, der mir ein strahlendes Lächeln schenkt. Ihn scheint es genauso wenig wie Clive zu stören, dass ich mit William sprechen möchte.

„Mit mir?“ William reißt die hellgrauen Augen auf. Dann fährt er sich unruhig durch die blonden Locken und schiebt die Brille ein Stück höher auf die Nase.

„Ja, mit dir.“ Ich lächle ihn an. „Hast du kurz Zeit für mich?“

Er nickt. „Ja, na klar.“ Dabei wirkt er so nervös, dass ich mich gerade frage, ob es wirklich richtig war, an Ferdinands Worten zu zweifeln.

William erhebt sich. „Wir können in die Bibliothek gehen.“

Unter den prüfenden Blicken von Ferdinand, Thomas und Clive erhebt er sich und geht voran in den Flur. Ich folge ihm und spüre die Anspannung, die in der Luft liegt. Ob die drei ahnen, was ich mit William besprechen will?

Vielleicht oder vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht und es ist auch nicht meine Absicht, Aufregung zu verbreiten. Ich will einfach nur Gewissheit.

Wir betreten die große Bibliothek und William schließt die Tür hinter uns.

„Also, was möchtest du mit mir besprechen?“, fragt er erstaunlich ruhig, als wir bei einem Sofa angelangt sind. In dieser Umgebung scheint er seine Selbstsicherheit wiedergefunden zu haben. Er bietet mir mit einer Handbewegung einen Platz an.

Ich lasse mich auf das bequeme Sofa sinken und mustere William gespannt. „Mein Vater drängt mich, bald eine Entscheidung zu treffen. Ich bin hier, weil wir seit unserem gemeinsamen Abendessen bei Phillip nicht mehr miteinander geredet haben. Du hast mich nicht um ein Treffen gebeten.“

„Andrew auch nicht“, gibt William zu bedenken.

„Das stimmt“, sage ich mit einem Seufzen, während ich feststelle, dass William sehr gut über die aktuelle Lage informiert ist. „Aber mit Andrew habe ich mich schon getroffen. Wir hatten Gelegenheit, uns kennenzulernen, aber zwischen uns hat sich das bis jetzt nicht ergeben. Ich bin hier, um dich zu fragen, ob wir das noch nachholen sollen oder ob du mir irgendetwas anderes sagen möchtest.“ Ich sehe ihn fragend an.

Williams Gesichtsausdruck ist schwer zu deuten. Er schwankt irgendwo zwischen Unruhe, Erleichterung und Panik.

Schließlich holt er tief Luft und rückt noch einmal seine Brille gerade. „Es tut mir leid“, sagt er schließlich. Nein, er sagt es nicht. Es platzt regelrecht aus ihm heraus. „Ich bin nicht dazu gemacht, König zu werden. Ich glaube, ich kann das einfach nicht. Diese ganzen Menschen, die einen jeden Tag umgeben, die vielen Gespräche, die man führen muss.“ Er holt hektisch Luft. „Allein der Gedanke daran sorgt dafür, dass ich einfach nur davonrennen möchte. Es ist nicht wegen dir.“ Er macht eine beschwichtigende Geste. „Du bist eine wunderschöne Frau und es wäre wirklich ein Traum, mit dir verheiratet zu sein. Aber allein dass du im Visier der Gambinos stehst, macht mich fertig. Ich meine, die trachten dir nach dem Leben, und wenn ich mir dann nicht schon ständig um mich Sorgen mache, dann würde ich mir ständig um dich Sorgen machen. Das ist einfach zu viel. Das hält ja kein Mensch aus, ohne dabei zugrunde zu gehen.“

„Ähm“, sage ich gedehnt. „Ich komme schon damit klar. Wenn ich Alkohol trinken dürfte, vermutlich noch besser.“ Ich lächle William an und hoffe, mein kleiner Scherz muntert ihn etwas auf.

Doch seine panische Miene entspannt sich nicht.

„Ich danke dir für deine Offenheit“, sage ich daher ernst. „Ich will dich nicht zu etwas zwingen, was du nicht möchtest.“

William nickt. „Ich wäre gern dein Mann, aber dein König kann ich nicht sein. Das schaffe ich einfach nicht. Und dann ist da noch die Sache mit Egerton Inc.“

Ich nicke. „Du bist bereits jetzt ein wichtiger Teil dieser Firma.“

„So ist es. Einige meiner Projekte werden schon umgesetzt. Ich sehe den Erfolg und weiß, was alles möglich ist, wenn ich erst mit dem Studium fertig bin und ganz in die Firma einsteige. Das ist mir wichtig. Ich weiß, dass es viele Dinge gibt, in denen ich nicht gut bin, aber beim Forschen, beim Projektieren, da kann ich etwas bewirken. Ich kann nicht nur für die Magier etwas Gutes tun, ich kann es auch für die Menschen, für alle. Dort ist mein Platz, da kann ich mich mit meinen Talenten nützlich machen.“

„Ich weiß, was du meinst, und ich bin wirklich stolz auf dich, dass du den Mut hast, das auszusprechen. Ich respektiere deine Entscheidung und ich hoffe, dass wir gute Freunde werden können.“ Ich erhebe mich und reiche William meine Hand. „Freunde fürs Leben. Was denkst du?“

Über Williams Gesicht huscht ein Lächeln. „Das wäre fantastisch.“ Dann schlägt er ein.

„Sehr gut“, sage ich zufrieden. „Mehr wollte ich nicht wissen, aber ich wollte aus deinem eigenen Mund hören, wie du zu der Sache stehst.“

„Ich bin froh, dass wir darüber geredet haben“, sagt William, und er wirkt dabei erleichtert. „Ich habe mich ehrlich gesagt nicht getraut, dir das zu sagen. Deswegen habe ich Ferdinand gebeten, dir das Ganze schonend beizubringen.“

„Das hat er getan. Aber wie gesagt, ich wollte es von dir selbst hören.“

Langsam schlendern wir zum Ausgang der Bibliothek.

„Du kannst Ferdinand vertrauen. Er ist anständig. Manchmal ist er schnell aufgebracht, aber er hat ein gutes Herz und meint das eigentlich nicht böse.“ William öffnet die Tür und hält sie für mich auf.

„Ja, mir ist auch schon aufgefallen, dass er schnell aus der Haut fährt“, versuche ich die Sache dezent zu beschreiben.

„Er ist eben leidenschaftlich, und zwar in allem, was er tut. Ich sage immer, dass er das ganze südländische Feuer im Blut hat, das mir fehlt.“ William grinst, als wir zur Ausgangstür weiterlaufen. Nachdem die Dinge zwischen uns geklärt sind, ist er locker und entspannt.

„Mmh“, sage ich und frage mich, was William mir gerade mitteilen will.

„Sei vorsichtig, wem du traust und wem nicht“, fährt William da auch schon fort und öffnet die Tür. „Nicht alles ist so, wie es scheint.“ Er wirft einen schnellen Blick hinüber zur Küche, aus der ich das leise Murmeln eines Gespräches vernehme.

„Was?“ Ich drehe mich zu William um und will ihn gerade fragen, was er damit meint.

Doch da schiebt er mich schon aus dem Haus und macht mir die Tür vor der Nase zu.

„Häh?“ Ich starre die Tür an und frage mich gerade, ob ich im falschen Film gelandet bin.

„Was ist los, Küken?“ Marno kommt den Weg entlanggeschlendert. Er hat vorn bei der Brücke auf mich gewartet. „Das ging ja schnell.“

„Ich weiß nicht, was los ist“, sage ich ehrlich.

„Gehorchen dir die Prinzen nicht?“ Marno grinst.

„Keine Ahnung.“

„Das klingt ja nicht so gut. Was ist passiert?“

„Ehrlich gesagt bin ich völlig verwirrt.“ Ich schüttle den Kopf und gehe mit Marno an meiner Seite vom Grundstück. „Was Ferdinand über William gesagt hat, stimmt. Er hat wirklich Angst und König will er auch nicht werden.“

„Das macht die Wahl für dich leichter.“

„Ja, schon, aber jetzt warnt mich William, dass es nicht alle ernst meinen. Damit kann er ja nur Clive oder Thomas meinen. Anderen Menschen kommt er doch ohnehin nicht zu nahe.“

„Ich verstehe“, sagt Marno mit einem Schmunzeln auf den Lippen. „Jetzt hast du wieder Zweifel an den Cavendish-Brüdern und Ferdinand erscheint in einem besseren Licht.“

„Ja, genau, William hat sich eindeutig für Ferdinand eingesetzt.“ Ich schüttle den Kopf. „Ich werde aus der ganzen Sache nicht schlau.“ Wir haben den breiten Weg erreicht und ich hole tief Luft. „Das lasse ich erst mal sacken. Ich werde mir später den Kopf darüber zerbrechen, wer es ernst meinen könnte und wer nicht. Jetzt habe ich etwas Wichtigeres vor.“ Mit diesen Worten mache ich einen Schritt auf das Haus von Lucian zu.

„Aber bleib dieses Mal angezogen“, ruft mir Marno hinterher.

Ich hole zischend Luft und will schon etwas erwidern, aber wenn ich ehrlich bin, ist der Einwurf nicht ganz unberechtigt. Lucian hat eine Anziehungskraft auf mich, der ich mich nur schwer entziehen kann. Besonders wenn Magie im Spiel ist, kochen die Gefühle zwischen uns schnell hoch.

Gefühle?

Ich gehe automatisch schneller. Über Gefühle will ich gar nicht nachdenken.

Ich bin hier, um zu lernen, wie ich meine Kräfte gezielt einsetze, um mein Leben zu verteidigen, und das möglichst ohne meine Gegner dabei gleich zu pulverisieren. Ich klammere mich regelrecht an dem Gedanken fest, als ich an die Tür von Lucians Haus klopfe.

Dann warte ich geduldig. Es dauert eine Weile, bis ich Geräusche vernehme. Dann schwingt endlich die Tür auf. Einen Moment später sehe ich in Lucians verschlafenes Gesicht.
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Verdammt! Ich schnappe hörbar nach Luft. Lucians Haare sind zerzaust und er steht mit nacktem Oberkörper vor mir. Tief auf seinen Hüften sitzt eine Jogginghose und ich starre besser nicht zu lange nach unten. Aber irgendwie kann ich meinen Blick nicht von seinem durchtrainierten Bauch lösen.

„Was willst du denn schon hier?“, fragt Lucian gähnend und fährt sich durch die wirren Haare.

„Ähm, Training“, bekomme ich den Grund meiner Anwesenheit stotternd zusammen.

„Ist es nicht ein bisschen früh dafür?“ Lucian gähnt noch einmal.

„Nein“, sage ich und schaffe es endlich, meinen Blick zu heben. Es geht mir um das, was er kann. Das ist der einzige Grund, aus dem ich hier bin. Mein Mantra hilft mir, meine Gedanken zu sortieren. „Zum Lernen ist es nie zu früh.“

„Nanu?“ Er sieht mich erstaunt an. „Ich wusste gar nicht, dass du so strebsam bist.“

Ich auch nicht. Aber bei so einem Lehrer will man doch gern lernen.

Nein! Ich verfluche mich für die Richtung, in die meine Gedanken schon wieder wandern. Ich bin hier, um Selbstverteidigung zu lernen. Das ist der einzige Grund.

„Na schön“, sagt Lucian und tritt zur Seite. „Da fangen wir eben schon zeitiger an. Dann habe ich wenigstens den Abend frei und kann noch eine Schicht im Dejavue übernehmen.“

„Ich wollte dich nicht vom Arbeiten abhalten.“

„Tust du ja nicht. Nur vom Schlafen.“ Er schließt die Tür hinter mir und geht dann zu der kleinen Küchenzeile hinüber, wo er beginnt, Kaffee zu kochen. „Ich bin gleich so weit.“ Er gähnt und angelt dann nach einem T-Shirt, das über der Stuhllehne hängt.

Ich werfe noch einen kurzen Blick auf seinen perfekt geformten Oberkörper, dann verschwindet er endlich unter schwarzem Stoff. Sofort kann ich mich deutlich besser konzentrieren.

„Du hast gestern Nacht gearbeitet“, schlussfolgere ich aus seinem müden Zustand.

„Ich arbeite neuerdings fast jede Nacht“, sagt Lucian und gießt sich eine Tasse Kaffee ein. „Mortimer hat meine Studiengebühren erhöht und wenn ich nicht bald von der Academy fliegen will, muss ich das Geld irgendwie zusammenbekommen.“

„Er ist ein verdammter Idiot.“

„Er ist der Idiot, der Macht über mich hat. Zumindest so lange, bis ich meinen Abschluss in der Tasche habe.“ Lucian geht mit seiner Kaffeetasse zum Küchentisch und lässt sich nieder. „Aber ich habe ja dich. Solange unsere Verlobung noch aktuell ist, wagt er es nicht, mich von der Academy zu werfen.“ Er sieht mich mit einem gespielten Lächeln an.

„Und dann?“ Ich will mir gar nicht ausmalen, was Mortimer macht, sobald ich die Verlobung löse und mich mit einem anderen Mann verlobe.

Lucian bleibt so ruhig, als ob ihm das alles gar nichts ausmacht. „Und wenn du dann einen der Prinzen heiratest, wirst du dein Versprechen einlösen und den verdammten Paragraphen aus der Verfassung streichen.“

„Das werde ich.“ Ich nicke hastig.

„Siehst du, mein Leben läuft doch gerade richtig gut und es kann nur besser werden.“

Ich höre den Sarkasmus in seiner Stimme und will etwas sagen, was ihn aufmuntert und ihm eine Perspektive gibt, aber dann lasse ich es. Mehr als schöne Worte habe ich im Moment nicht übrig. Das wissen wir beide. Erst wenn aus meinem Versprechen ein Handeln wird, kann ich Lucian beweisen, dass auf mein Wort Verlass ist. Ansonsten bin ich einfach nur diejenige, die sein ohnehin schon schwieriges Leben völlig zerstört hat.

Eine Weile sehe ich Lucian dabei zu, wie er schweigend seinen Kaffee trinkt, dann holt er tief Luft und Entschlossenheit zieht in seine Züge.

„Also gut, dann fangen wir mal an. Komm, Prinzessin. Du weißt ja, wo es langgeht.“ Lucian gießt sich eine weitere Tasse Kaffee ein.

Ich schlucke. Oh ja, und wie ich das weiß. Aber heute passiert nichts, außer dass ich an meiner Kontrolle arbeiten werde, und das in jeglicher Hinsicht. Ich werde mich im Griff haben und nicht schon wieder die rote Linie überschreiten, die ich nie hätte überschreiten dürfen.

Zügig bewege ich mich zu Lucians Trainingsraum.

Der hohe Raum sieht aus wie immer. Eigentlich ist es ein mystischer und unheimlicher Ort, aber mir jagt er sofort einen Schauer der anderen Art über den Rücken.

Ich atme tief durch und vertreibe das Gefühl, so gut ich kann. Doch es gelingt mir nicht wirklich, erst recht nicht, als Lucian den Saal mit seiner Kaffeetasse betritt und die Tür hinter uns abschließt. Wir sind allein.

Konzentration!

Ich sehe ihm dabei zu, wie er seine Tasse auf einem herausschauenden Stein abstellt, die Arme vor der Brust verschränkt und sich dann gegen die Mauer lehnt. Er mustert mich mit nachdenklichem Blick und ich frage mich, ob er in der letzten Woche überhaupt Zeit hatte, auch nur ein Mal in Ruhe darüber nachzudenken, wie er mir die Verteidigung beibringen möchte.

„Wie hast du gelernt, die Magie zum Kämpfen einzusetzen?“, frage ich daher in sein grüblerisches Schweigen hinein.

Lucians Stirn kräuselt sich. „Das hat mir mein älterer Bruder beigebracht, als ich noch in der Grundschule war.“

„Was?“ Ich sehe Lucian überrascht an. „Aber Magie lehrt man doch erst auf dem Internat. Man sagt, dass es vorher schädlich ist.“

„Es ist genauso schädlich, zu zeitig anzufangen, wie zu spät.“ Lucian zuckt mit den Achseln. „Das Risiko gehen die Morells ein.“

„Aber warum?“

„Warum?“ Er sieht mich an, als ob ich etwas Offensichtliches nicht erkenne. „Weil wir auf dem Internat schon einen Vorsprung brauchen, damit wir nicht gleich am ersten Tag ums Leben kommen.“

„Was?“ Ich sehe Lucian ungläubig an.

Er zuckt mit den Schultern. „Kinder sind grausam, und zwar noch viel grausamer als Erwachsene. Das, was Mortimer mit mir tut, ist erträglich verglichen mit dem, was ich auf dem Internat erlebt habe.“

„Oh!“ Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. „Das tut mir leid.“

„Das muss es nicht, denn das ist nicht deine Schuld. Du hast dir das nicht ausgedacht. Aber merke dir das Gefühl, damit du etwas an dem Unrecht änderst, sobald du es kannst. So, und jetzt werden wir mit etwas Einfachem beginnen. Wir wollen ja dafür sorgen, dass du lang genug lebst, um Reformen anstoßen zu können.“

„Du weißt, dass es den Rat der Adelsfamilien gibt, den ich überzeugen muss.“ Ich sehe Lucian fragend an.

„Natürlich, und nachdem du einen der Adelssprösse geheiratet hast, wird es dir wohl ein Leichtes sein, dort für gutes Wetter zu sorgen. Vergiss außerdem nicht, dass du wunderschön und außerdem noch clever bist. Mutter Natur hat dich großzügig mit den Waffen einer Frau ausgestattet. Nutze sie für deine Zwecke.“ Der ernste Klang in Lucians Stimme lässt mich zusammenzucken. Hat er mir gerade ein Kompliment gemacht? Nein! Eigentlich hat er mir gerade gesagt, dass ich die Möglichkeiten, die mir zur Verfügung stehen, bisher nicht genutzt habe.

„Ich werde mein Bestes geben.“ Es ist nicht einfach, mir einzugestehen, dass er recht hat. Aber so ist es. Die Männer, die in diesem Rat sitzen, sollte ich kennen. Es sind die Väter der Prinzen, die um meine Hand anhalten. Aber ich kann mich nur schemenhaft an ihre Gesichter erinnern, ganz zu schweigen davon, dass ich sie und ihre Reaktionen nicht einschätzen kann. Wie werden sie reagieren, wenn ich von ihnen verlange, ein Gesetz zu streichen, das seit 120 Jahren gilt und den Magiern längst so sehr in Fleisch und Blut übergegangen ist, dass es für sie ganz selbstverständlich ist, dass man einen Morell hasst, ohne ihn überhaupt zu kennen?

Ich brauche mich nicht allzu sehr anzustrengen, um es mir vorzustellen.

Ich starre Lucian an. Ich bin seine einzige Hoffnung und verspreche ihm etwas, das ich im Leben nicht leisten kann. Was tue ich hier nur?

„Also gut“, sagt Lucian, nachdem er eine Weile nachgedacht und offenbar zu einem Schluss gekommen ist. „Wir fangen erst einmal mit ein paar Grundübungen an, damit du warm wirst. Erst wenn du die hinbekommst, können wir einen Schritt weiter gehen.“

Ich starre Lucian an und bin immer noch von dem Gedanken gefangen, dass ich ihm etwas versprochen habe, was ich unmöglich schaffen kann. Es widerstrebt mir zutiefst, ihn jetzt noch weiter auszunutzen. Mein Atem geht schneller und ich spüre, wie mir meine innere Unruhe die Luft abschnürt.

„Ich kann das nicht“, platzt es aus mir heraus.

„Was?“ Lucian runzelt die Stirn. „Einen Stein in Sand verwandeln? Das wäre schlimm, denn dann brauchen wir nicht weiterzumachen.“

„Nein, das meine ich nicht.“ Ich schüttle den Kopf und gehe auf ihn zu. „Ich kann dir nicht versprechen, dass ich alles für dich ändern kann, denn ich glaube nicht, dass ich das schaffe. Diese Männer in dem Rat werde ich nicht davon überzeugen können, diesen verdammten Paragraphen zu kippen, und es ist nicht richtig, dir das zu versprechen.“

Lucian sieht mich einen Moment lang nachdenklich an. Sein Blick ist ernst und er macht einen langsamen Schritt auf mich zu. Schließlich bleibt er direkt vor mir stehen. Sein Gesicht ist glatt. Ich erkenne nicht eine einzige Gefühlsregung darin. Nur in seinen dunkelblauen Augen lodert ein Feuer, das mir sagt, dass er alles andere als ruhig ist.

„Neah“, sagt er dennoch überraschend sanft. Er hebt eine Hand und streicht sacht mit dem Finger über meine Wange. „Wenn ich jedes Mal aufgegeben hätte, sobald ich Zweifel bekommen habe, dann wäre ich nicht hier und mit einer Prinzessin verlobt.“ Ein Lächeln zuckt um seine Lippen. Doch dann wird er wieder ernst. „Ich hätte nicht einmal die Zeit im Internat überlebt, weil mich irgendein adeliger Idiot unter einem Steinhaufen begraben hätte. Ganz aus Versehen natürlich. Aber ich war vorbereitet. Ich wusste, dass das passieren würde, und ich wusste, dass niemand dafür zur Rechenschaft gezogen wird. Also konnte ich mir nur selbst helfen. Ich wollte überleben, und ich habe überlebt.“ Lucians Stimme wird scharf. „Wenn du etwas wirklich willst, entfesselst du Kräfte, von denen du nicht einmal geahnt hast, dass du sie besitzt.“ Lucian tippt mir sanft gegen meine Schläfe. „Streich all die Zweifel aus deinem Kopf und konzentriere dich darauf, dass du deine Ziele erreichen wirst. Scheitern ist keine Option. Es gibt immer einen Weg, wenn man bereit ist, alles zu opfern.“

Ich kann nicht verhindern, dass meine Kehle plötzlich ganz trocken ist.

„Bist du bereit, mehr zu tun als alle anderen?“ Sein Blick bohrt sich in meinen.

Ich nicke, denn das ist genau das, was ich gerade fühle. Lucians Schmerz zeigt mir, dass ich noch lange nicht an meine Grenzen gegangen bin. Ich habe es nicht einmal versucht. „Keine Zweifel“, wiederhole ich seine Worte.

„Ganz genau.“ Lucian nickt. „Du wirst schon einen Weg finden, um den Rat davon zu überzeugen, dass deinem Gesuch stattgegeben wird.“

„Das werde ich.“ Lucians Worte haben etwas mit mir gemacht und mir eine neue Sichtweise eröffnet.

„Sehr schön.“ Lucian macht einen Schritt von mir fort. „Und jetzt beginnen wir damit, dass du diesen Stein in Sand verwandelst.“ Er geht auf eine halbhohe Mauer in unserer Nähe zu und tippt den obersten Stein an.

Ich nicke noch einmal und spüre plötzlich eine Entschlossenheit in mir, die mir vor wenigen Sekunden noch gefehlt hat. Manchmal braucht man einfach jemanden, der einem die Welt aus einer anderen Perspektive zeigt, um zu verstehen, wie sie funktioniert.

Also beginne ich. Ich atme drei Sekunden ein, halte fünf Sekunden die Luft an und atme dann acht Sekunden aus. Es dauert nicht lang und mir wird schwindelig, mein Herz schlägt schneller und mein ganzer Körper beginnt zu kribbeln.

Es läuft beinahe alles ab wie gewohnt. Der einzige Unterschied ist, dass ich dieses Mal eine ungewohnte Stärke in mir fühle. Ich sehe den Stein und wieder spüre ich ihn auf eine andere Weise. Er ist weich und formbar. Einen Moment später ändert sich mein Blick. Doch dieses Mal kommt es nicht so unerwartet wie beim ersten Mal.

Als ob ich plötzlich durch die Strukturen hindurchsehen und mich in sie hineinzoomen kann, wird alles groß. Die Moleküle erscheinen vor meinem Auge und mit ein paar Gedanken kann ich sie bewegen.

Ich brauche nur einen Moment und der Stein zerfällt zu Sand.

Leise rieselt er von der Mauer hinab. Ich atme noch einmal tief durch und lasse die Spannung wieder aus meinem Körper fließen.

Vorsichtig warte ich ab. Keine Kopfschmerzen, keine unkontrollierbare Anspannung und auch keine seltsamen Nebenwirkungen.

Als der Sand aufhört, von der Mauer zu rieseln, sehe ich Lucian an.

Er nickt anerkennend und mustert mich dennoch skeptisch. Genauso wie ich wartet er darauf, dass irgendetwas schiefgeht. Doch das tut es nicht. Ich habe die Magie völlig unter Kontrolle.

„Du hast Fortschritte gemacht“, sagt Lucian nach einer Weile. „Sehr schön.“

„Finde ich auch“, erwidere ich erleichtert. Aber einen Moment später gebe ich mir Mühe, möglichst lässig zu wirken. Natürlich habe ich Fortschritte gemacht. Es wäre ja schlimm, wenn es nicht so wäre.

„Also gut, dann probieren wir das Nächste und wenn das klappt, können wir schon den ersten Abwehrzauber versuchen.“

„Fantastisch.“ Ich kann nicht verhindern, dass ein Lächeln über mein Gesicht huscht. Es läuft gut und das freut mich sehr.

„Dann verwandle den Sand jetzt bitte in einen Ziegel.“ Lucian verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich wieder an die Mauer an.

„Einen Ziegel?“ Ich sehe ihn überrascht an.

„Ja, einen Ziegelstein.“ Er nickt. „Du weißt doch, was das ist, oder?“

„Jaja, natürlich weiß ich, was ein Ziegelstein ist. In etwa so groß.“ Ich zeige die Größe mit den Händen. „Besteht aus Ton.“

„Genau so einen sollst du herstellen.“

„Aber dazu muss ich Sand in Ton umwandeln.“

„Ja.“ Lucian nickt und hebt eine Augenbraue. „Hast du schon davon gehört, wie man das macht?“

„Ja, gehört schon, also theoretisch weiß ich, was ich machen soll. Im Wesentlichen ist Sand ein Siliciumdioxid und Ton ein Aluminiumsilikat. Man muss nur die Molekülstruktur verändern und so kann man das eine in das andere umwandeln.“

„Richtig. Los geht‘s.“

„Aber …“ Ich will sagen, dass ich so etwas noch nie gemacht habe, aber dann halte ich mich zurück. Wir haben gerade über Zweifel gesprochen und darüber, dass ich mehr tun muss, wenn ich meine Ziele erreichen will. Wenn ich mich verteidigen möchte, muss ich meine Kräfte unter Kontrolle haben, und ein Material in ein anderes umwandeln zu können, gehört einfach dazu. Selbst das ist noch Grundlagenwissen, das ein Magier normalerweise schon auf dem Internat lernt.

Also sage ich nichts mehr, nicke einfach nur und hebe wieder die Hände.

Die Atemübung fällt mir mittlerweile leicht, so oft wie ich sie schon gemacht habe. Ich spüre die Spannung in mir ansteigen, mein Herzschlag wird schneller und ich konzentriere mich auf den Sand zu meinen Füßen.

Zweifel lasse ich erst gar keine aufkommen. Lucians Anwesenheit sorgt dafür, dass ich ganz auf das Gelingen fokussiert bin. Scheitern ist nicht möglich.

Ich tauche tief in die Strukturen des Sandes ein, sehe die riesigen Moleküle vor mir und fange an, sie zu bewegen und hin und her zu schieben. Dabei habe ich einfach nur vor Augen, was am Ende herauskommen soll.

Anfangs geht es ganz leicht. Es kostet mich kaum Mühe. Doch mit jeder Sekunde, die ich länger in dieser Perspektive verbringe, spüre ich erst die Anstrengung und dann den Schmerz in meinem Kopf stärker werden.

Es dauert nicht lang, bis ich mein Herz in meinen Schläfen hämmern höre und der Druck in mir ansteigt. Es fällt mir immer schwerer, die Moleküle zu bewegen und konzentriert zu bleiben. Ich spüre deutlich, dass ich kurz davor bin, dass mir die Situation entgleitet.

„Gib nicht auf“, flüstert Lucian, und ich höre, wie er hinter mich tritt.

Ich will nicht aufgeben, ich bleibe da, wo ich bin, und arbeite weiter. Der Sand hat die Form eines Steines angenommen, zumindest das stimmt. Ich bin beinahe am Ziel. Aber nur beinahe, denn noch immer bearbeite ich Sand und habe keinen Ton daraus hergestellt.

„Du kannst das“, raunt mir Lucian ins Ohr und schlingt dann seine Arme um meine Mitte.

Sofort durchläuft mich ein Gefühl tiefer Ruhe. Die Spannung verebbt ein wenig und ich kann mich wieder besser konzentrieren.

Theoretisch ist mir klar, was jetzt kommt, und mit Lucians Berührung kommt auch der Mut, es einfach zu tun.

Ich atme noch einmal tief durch und zwinge die Moleküle dann mit einer letzten Kraftanstrengung in eine neue Struktur.

Es kostet mich all meine Energie und mir wird schwindelig. Ich schwanke. Doch Lucian hält mich fest, bis es vollbracht ist.

Ich starre den Ziegelstein an, der zu meinen Füßen liegt. Er ist perfekt.

„Ich bin beeindruckt“, sagt Lucian. Seine Stimme ist ruhig. Er hält mich immer noch fest.

„Und ich erst“, sage ich mit kratzender Stimme. Ich fühle mich schwach und erschöpft, aber das ist mir egal, denn ich habe etwas vollbracht, was ich noch vor wenigen Wochen nicht für möglich gehalten habe. „Dann können wir jetzt endlich mit der Selbstverteidigung anfangen.“

„Das vertagen wir besser“, flüstert Lucian.

„Nein.“ Ich fahre in seiner Umarmung herum und bin ihm plötzlich ganz nah. Dabei merke ich, wie schwindelig mir ist. Ich weiß jetzt, warum mich Lucian noch festhält. Ohne ihn würde ich einfach nur zu Boden fallen wie ein nasser Sack.

„Keine Widerrede. Du musst ausgeruht sein. Verteidigung erfordert noch viel mehr Kraft und die hast du im Moment nicht.“ Sorge liegt in seinem Blick und als ich an mein Gesicht fasse, weiß ich auch, warum. Blut rinnt mir über das Kinn.

„Komm.“ Er nimmt mich auf den Arm und verlässt mit mir den Übungsraum.

Nur widerwillig lasse ich mich von ihm davontragen. Was habe ich auch für eine Wahl?

Ich lasse zu, dass Lucian mich auf sein Sofa setzt, mir eine Tasse Tee mit reichlich Zucker reicht und mich in eine Decke hüllt.

Ich trinke den Tee und entspanne mich.

Dann sehe ich Lucian dabei zu, wie er Frühstück macht und mich dabei ganz unauffällig im Auge behält. Ein warmes Gefühl durchströmt mich. In seiner Nähe fühle ich mich sicher. Er wird auf mich aufpassen. Das hat er von Anfang an getan.

Ein Gähnen überkommt mich. Ich brauche nur ein bisschen Ruhe und dann können wir gleich weitermachen. Doch während ich darauf warte, dass sich meine Energiespeicher wieder füllen, fallen mir einfach die Augen zu und ich schlafe ein.
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Eine knappe Woche später verlasse ich gerade das Haupthaus der Academy, als ich eine mir schon gut bekannte Limousine herannahen sehe. Ich bleibe stehen und atme tief durch. Es war ein langer Tag mit vielen Vorlesungen und einer verdammt schweren Prüfung zu den Gefahren der Magie, die ich, wenn überhaupt, nur sehr knapp bestehen werde. Mir brummt der Kopf und ich habe mich darauf gefreut, endlich nach Hause zu gehen und mich auszuruhen. Doch daraus wird wohl nichts.

„Das ist garantiert dein Vater“, sagt Marno, der schon vor dem Venturi-Building auf mich wartet.

„Mit Sicherheit“, entgegne ich mit einem Seufzen. Verdammt! Ich will mich ein wenig hinlegen. Morgen bin ich mit Lucian zu einer weiteren Übungsstunde verabredet und ich habe mich die ganze Woche so gut geschont, wie ich konnte, um morgen voll einsatzfähig zu sein. Nachdem ich letzten Samstag auf seinem Sofa eingeschlafen und erst Stunden später wieder aufgewacht bin, war nicht mehr daran zu denken, weiter zu üben. Wir mussten das auf die kommende Woche verschieben.

„Das ist nicht dein Vater“, sagt Emilia, die mit mir aus dem Gebäude gekommen ist.

„Woher weißt du das?“ Ich sehe mich überrascht zu ihr um.

Sie setzt gerade ihre Mütze auf und die kurzen, blonden Haare verschwinden unter weißer Wolle. Dann holt sie die neueste Ausgabe der The Secrets Of The Royal Witches heraus und blättert eine Doppelseite in der Mitte auf. „Dein Vater ist gerade auf einer mehrwöchigen Pressereise. Im Moment ist er in Kanada.“

„Kanada?“ Ich staune nicht schlecht darüber, dass Emilia besser über meine Familie informiert ist als ich, und werfe dann einen Blick auf die Bilder, die sie mir zeigt. Dort steht ein sehr detaillierter Reiseplan meines Vaters mit allen wichtigen Vertretern, die er in diesen und den nächsten Tagen treffen wird. Okay, jeder könnte wohl besser informiert sein als ich.

Ich sehe mir den Zeitplan etwas genauer an. Selbst mit einem Ortswechsler hätte mein Vater keine Zeit, um zwischendurch einen schnellen Abstecher hierher zu machen. Zumindest nicht, wenn er noch ein Minimum an Schlaf abbekommen will.

„Das kann dann nur dein Onkel oder deine Schwester sein.“ Über Emilias Gesicht huscht ein Lächeln der Vorfreude.

„Das klingt doch schon viel besser.“ Ich erwidere ihr Lächeln und blicke gespannt zu der Limousine hinüber, die gerade vor dem Venturi-Building hält.

Dann gehe ich die Treppe hinab.

Die Tür schwingt auf und dieses Mal hat es Mortimer nicht rechtzeitig hierhergeschafft. Ich sehe mich nach ihm um, doch ich kann den Rektor nirgendwo entdecken.

Einen Moment später steht mir mein Onkel gegenüber und grinst mich an. „Neah, bist du heute das Empfangskomitee?“

„Sieht so aus“, sage ich und lasse mich in die Umarmung meines Onkels ziehen. „Was machst du denn schon wieder hier? Ich hoffe, es gibt keine schlechten Nachrichten.“

Mein Onkel legt mir eine Hand auf die Schulter und gemeinsam schlendern wir die Treppen hinauf.

„Schlechte Nachrichten habe ich keine, aber dein Vater hat mich gebeten, die nächste Woche hierzubleiben und ein Auge auf deine Fortschritte zu haben, wie er es nennt.“

„Also ist er nicht zufrieden?“ Ich schaffe es nicht, zu verbergen, wie genervt ich von diesen Entwicklungen bin.

„Du kennst ihn doch.“ Mein Onkel zwinkert mir zu, als ob das alles erklären würde.

„Na sicher kenne ich ihn und dass du hier bist, kann nur bedeuten, dass ich keine ein bis zwei Monate mehr Zeit habe, sondern höchstens noch eine Woche.“

„Ähm, ja, genauso ist es.“ Mein Onkel nickt und man sieht ihm an, dass er mir diese Neuigkeit nicht gern überbringt. „Dein Vater war wieder bei Ornella und seitdem ist er völlig aufgelöst. Ich habe ihn unzählige Male gefragt, was sie ihm erzählt hat. Aber er weigert sich, auch nur ein Wort darüber zu verlieren. Du weißt ja, wie er ist, wenn er mit dieser Alten zusammenhockt.“

„Ja, panisch und seltsam“, erwidere ich kopfschüttelnd.

„Stimmt, und deswegen soll ich nun in den nächsten Tagen dafür sorgen, dass es zügiger vorangeht.“

Ich bleibe vor der Eingangstür stehen und sehe meinen Onkel skeptisch an. „Wirst du das auch tun?“

Er grinst und schüttelt dann den Kopf. „Natürlich nicht. Du bist alt genug, um das selber auf die Reihe zu bekommen. Ich mache mir hier ein paar schöne Tage und treffe endlich einige alte Freunde. Noir übernimmt während meiner Abwesenheit den Firmenvorsitz und ich kann mal freimachen. Du hast ja gar keine Ahnung, wie lange es her ist, dass ich das letzte Mal ausgeschlafen habe.“

„Eine Pause hast du dir wirklich verdient.“ Ich kann nicht verhindern, dass ein Lächeln um meine Lippen zuckt. Mein Onkel hat eine entspannte Einstellung und darüber bin ich wirklich froh.

„So eine Ehre“, höre ich eine mir wohlbekannte Stimme rufen.

„Mortimer“, seufze ich, und da kommt er auch schon angerannt. Er trägt einen Mantel und Turnschuhe. Diese Kombination ist seltsam und ungewohnt. So wie es aussieht, hat für ihn schon das Wochenende begonnen.

„Ich übernehme das“, sagt mein Onkel mit Leidensmiene. „Geh du nach Hause und ruh dich aus. Du siehst aus, als ob du auch ein bisschen Schlaf brauchen kannst.“

„Danke“, flüstere ich und eile davon, bevor Mortimer bei meinem Onkel angekommen ist. Dann winke ich Emilia noch einmal zu und verlasse mit Marno zügig den Ort des Geschehens.

Während wir davongehen, höre ich Mortimer noch eine Weile laut und übertrieben reden. Er begrüßt meinen Onkel und fällt dann wortreich aus allen Wolken, als er erfährt, dass Leo jetzt eine ganze Woche hier verbringen wird. Dann werden die Stimmen leiser und irgendwann verstummen sie.

Es ist nur noch das knirschende Geräusch unserer Stiefel auf dem festgetretenen Schnee zu vernehmen.

„Ich habe nur noch eine Woche Zeit“, sage ich nach einer Weile in die Stille. Es ist später Nachmittag und die Dämmerung zieht über die Siedlung. Der Himmel leuchtet rot und ich will nicht von hier weg.

„Eine Woche?“ Marno nickt bedächtig. „Etwas muss sich geändert haben, wenn dein Vater noch mehr Angst bekommen hat.“

„Aber was? Mein Onkel weiß nichts Genaues. Er hat nur erzählt, dass mein Vater wieder bei Ornella war und seitdem hochgradig nervös ist.“

„Verdammt.“ Marno sieht nicht begeistert aus. „Gibt es eine Nachricht von Noir?“

Ich schüttle den Kopf. „Nichts.“

Marno schnalzt mit der Zunge. „Das kommt mir alles ziemlich seltsam vor.“

„Das finde ich auch.“ Ich nicke.

Eine Weile sagt Marno nichts, dann bleibt er plötzlich stehen. „Ich reise noch einmal nach Nashkant. Etwas muss sich geändert haben. Vielleicht wissen die Elfen mehr.“

„Gute Idee.“ Ich nicke. Den Wahrsagern der Elfen traue ich eindeutig mehr als Ornella.

„Keno wird auf dich aufpassen. Aber ich mache mir eigentlich keine Sorgen, dass es hier gefährlich wird. Es ist ruhig geblieben, seitdem du die beiden pulverisiert hast. Entweder waren sie die Einzigen, die es auf dich abgesehen haben, oder du hast die anderen so eindrucksvoll abgeschreckt, dass sie es im Moment nicht wagen, dir nah zu kommen.“

„Vermutlich das Erste“, sage ich, denn ich glaube kaum, dass jemandem entgangen ist, dass diese Attacke reiner Zufall war. „Wann willst du los?“

„Am besten schon heute Abend. Dein Onkel ist jetzt hier und er hat seine eigenen Leibwächter mitgebracht. Der Moment ist günstig. In den nächsten Tagen bist du hier so sicher wie nie zuvor.“

„Wie beruhigend.“ Ich biege in den schmalen Pfad ein, der zu unserem Haus führt.

„Vorausgesetzt, du stellst nichts Gefährliches an.“ Marno sieht mich an, als ob ich schon einen komplizierten, mehrstufigen Chaosplan entwickelt hätte.

Ich hebe abwehrend die Hände. „Ich werde brav bleiben. Du kennst mich doch.“

„Ja, eben, ich kenne dich. Deswegen erwähne ich extra noch einmal, dass du das Gelände nicht verlassen darfst. Am besten verlässt du am Wochenende nicht einmal das Haus.“

„Aber morgen will ich zur Nachhilfe.“

„Verschieb es.“

„Das geht nicht. Lucian hat ständig zu tun. Ich habe dir doch von seinen Geldproblemen erzählt. Ich bin froh, dass er überhaupt eine Stunde für mich übrig hat. Ich geh auch vormittags zu ihm und nicht in der Nacht. Keno kommt doch mit.“ Ich sehe Marno bittend an und schlage dabei betont langsam die Augen auf und zu.

Marno gibt ein Knurren von sich. „Na schön, aber das ist der einzige Ausflug“, sagt er schließlich.

„Kein Problem.“ Ich lächle zufrieden und hole den Schlüssel aus meiner Tasche.

„Schwöre es.“ In Marnos Stimme liegt immer noch Misstrauen.

Ich verdrehe die Augen. „Bitte schön, ich schwöre.“ Ich hebe halbherzig die Hand.

„Einen ernsten Schwur.“ Marno lässt immer noch nicht locker und sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an.

„Wenn es sein muss.“ Ich hebe die Hand und sehe ihm in die bernsteinfarbenen Augen. „Ich schwöre, dass ich nichts Verrücktes, Ungeplantes oder Unüberlegtes tun werde, während du nicht da bist. Ich werde Keno immer mitnehmen, sobald ich das Haus verlasse.“

Marno sieht mich einen Moment nachdenklich an, dann nickt er zufrieden. „Na gut, das lasse ich gelten.“

„Da bin ich aber froh.“ Ich drehe mich wieder um, schließe das Haus auf und gehe hinein. Dann mache ich uns einen Tee, während Marno seine Sachen packt, mit Keno telefoniert und seine Abwesenheit an seinen Vorgesetzten im Palast meldet.

Als es später an der Tür klopft, springe ich sofort auf. Das ist bestimmt Keno. Doch als ich die Tür öffne, steht Andrew vor mir. Er trägt einen Mantel mit breiten Schulterpartien, schwere Stiefel und einen nervösen Gesichtsausdruck.

„Andrew“, sage ich überrascht und sehe ihn erwartungsvoll an. „Was machst du denn hier? Waren wir verabredet?“

„Nein, das waren wir nicht.“ Andrew tritt von einem Fuß auf den anderen und knetet seine Mütze in den Händen. „Aber ich bin dennoch heute vorbeigekommen, weil ich dich fragen wollte, ob du den Abend mit mir verbringen möchtest.“

„Oh!“ Einen Moment lang sehe ich Andrew verdutzt an. Ich habe mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass er noch einmal zu mir kommen wird.

„Ich weiß, dass wir einen schlechten Start hatten.“ Andrew ist immer noch todernst.

„Schlechter Start“, wiederhole ich Andrews Worte gedehnt. Na ja, so würde ich das nicht unbedingt bezeichnen und mit dieser Einschätzung bin ich nicht allein.

Marno räuspert sich hinter der Tür und ich weiß sofort, dass er immer noch sauer auf Andrew ist, weil er mein Leben in Gefahr gebracht hat.

Andrew scheint es nicht zu hören und fährt unbeirrt fort. „Aber ich weiß, was ich falsch gemacht habe, und bitte dich um eine zweite Chance.“ Andrew geht tatsächlich auf die Knie und sieht mich flehend an.

„Ähm.“ Ich bin immer noch völlig verblüfft von seiner Offerte. Doch dann treffe ich schnell eine Entscheidung. „Na ja, warum nicht?“ Ich habe ja auch Ferdinand eine zweite Chance gegeben. Vielleicht nutzt sie Andrew ja besser.

Marno räuspert sich schon wieder, aber seine Skepsis wird mich nicht umstimmen. Dass ich mich noch einmal mit Andrew treffe, heißt noch lange nicht, dass ich vergesse, was geschehen ist.

„Aber wir können uns nur hier bei mir treffen“, fahre ich fort, um Marno zu beweisen, wie unfassbar vernünftig ich bin.

„Wie du möchtest. Ich habe zwar bei mir etwas vorbereitet, aber das ist kein Problem.“ Andrew fährt sich über seinen Zopf.

„Na dann, komm rein.“ Ich trete zur Seite.

Andrew lässt sich nicht zweimal bitten und betritt zügig das Haus.

Marno nickt ihm zu, aber viel Begeisterung kann ich in seinem Gesicht nicht erkennen. Ich weiß, dass er nicht viel von Andrew hält, aber ich will fair zu allen sein und vielleicht überrascht mich Andrew ja.

„Macht euch einen netten Abend hier im Haus“, sagt Marno und sieht mich ernst an. „Keno kommt gleich und hält draußen Wache. Du weißt, was wir besprochen haben?“

Ich tippe mir gegen den Kopf. „Jede Silbe hat sich mir mit aller Klarheit eingebrannt.“

„Na, hoffentlich hält es auch lange“, murmelt Marno. Dann nimmt er mich kurz in den Arm. „Pass gut auf dich auf, Küken. Ich bin bald wieder zurück.“

„Gute Reise“, sage ich und sehe Marno noch einen Moment hinterher. Dann ist er in der Dunkelheit verschwunden. Ich schließe die Tür und wende mich Andrew zu.

Er steht in der Küche und blickt mich nervös an. „Ja, also, danke, dass du so spontan Zeit für mich hast.“

„Kein Problem.“ Ich gehe zum Kühlschrank und schaue hinein. Der Inhalt ist übersichtlich. Seitdem Marnos Herz gebrochen wurde, war er scheinbar nicht mehr einkaufen. Ich seufze und überlege, was ich aus Eiern, Ketchup und Blumenkohl Leckeres zaubern kann. Es dauert keine Sekunde, um festzustellen, dass auf klassischem Weg nichts Genießbares dabei herauskommen wird.

„Ich habe etwas zu essen vorbereitet“, sagt Andrew, der meine Gesten richtig gedeutet hat.

„Das ist gut.“ Ich schließe den Kühlschrank wieder. „Mit dem magischen Kochen habe ich noch keine Erfahrungen.“

„Aber ich.“ Zu meiner Überraschung tritt Andrew an den Tisch und schließt kurz die Augen. Nach ein paar kräftigen Atemzügen stehen wie aus dem Nichts zwei gut gefüllte Teller da.

„Oh“, sage ich überrascht und mustere die Rouladen mit Klößen, Soße und Rotkraut. „Das sieht richtig gut aus.“

„Freut mich.“ Andrew zieht einen Stuhl hervor und bietet ihn mir mit einer galanten Geste an. „Bitte schön.“ Er benimmt sich so perfekt, dass ich ihm wirklich abnehme, dass er seine Fehler vom letzten Date wiedergutmachen will.

Ich nehme Platz, während Andrew auch noch Getränke herbeiordert. Wie immer gibt es etwas Alkoholfreies. Er hat wirklich an alles gedacht.

„Lass es dir schmecken.“ Er nimmt mir gegenüber Platz und lächelt mich freundlich an. Von seinem Übermut und dem Wunsch, mir zu imponieren, ist nicht viel übrig geblieben.

„Danke“, erwidere ich und greife zum Besteck. „Kochst du gern?“

„Manchmal schon, aber bei diesem Essen hat mir Phillip geholfen“, gibt er zu.

„Phillip?“ Ich sehe Andrew überrascht an.

„Ja, wir verstehen uns ganz gut.“

„Ich finde es gut, wenn ihr euch helft.“ Ich koste die Roulade und bin hin und weg. Sie ist einfach nur perfekt, genauso wie die Soße und die Klöße. Was für ein Festmahl. „Mmh“, entfährt es mir genießerisch. „Dieses Essen ist ein Gedicht. So etwas könnte ich jeden Tag essen.“

„Ja, Phillip kann wirklich gut kochen.“ Andrew wirkt zerknirscht und scheint es mit einem Mal zu bereuen, ehrlich zu mir gewesen zu sein.

Ich ziehe ein Stück Kloß durch die Soße und genieße es still und leise. Dann sehe ich zu Andrew auf. „Wie geht es dir? Was macht dein Studium?“, versuche ich zu einem anderen Thema zu wechseln.

Andrew nimmt die Gelegenheit wahr, über sich zu reden. Während er mir von seinen Fortschritten in seinen unzähligen Verwaltungsfächern erzählt, esse ich in aller Ruhe meinen Teller leer. Als ich mich satt und zufrieden zurücklehne, hat Andrew seinen Teller kaum angerührt und wechselt gerade vom Studium zu seinen familiären Angelegenheiten. „Mein Vater ist unheimlich stolz darauf, dass ich der nächste König werden könnte. Du weißt gar nicht, wie glücklich ihn das macht.“

„Und würde es dich auch glücklich machen?“ Ich sehe Andrew fragend an.

Er erstarrt mitten in seiner Bewegung. Meine Frage hat ihn aus dem Konzept gebracht. „Ja, natürlich“, sagt er da schon hastig. „Ich wäre sehr glücklich.“ Seine Antwort ist glatt und ich weiß, dass er sich mir gegenüber nur noch so benehmen wird.

Ich habe Andrew einmal erlebt, ohne dass er sich mir gegenüber verstellt hat. Er ist ein verrückter, unternehmungslustiger Kerl, der nicht viel über die Konsequenzen seines Handelns nachdenkt. Eigentlich könnten wir viel Spaß haben, aber der Gedanke, dass mein Leben eben nicht nur aus Spaß, sondern immer mehr von Verantwortung und Gefahren bestimmt wird, sagt mir erst leise und dann immer lauter, dass Andrew nicht der Richtige für dieses Abenteuer ist.

Ich wechsle das Thema und frage Andrew nach Clubempfehlungen auf dem Gelände. Wie ich es schon vermutet habe, kennt er sich bestens aus. Wir fachsimpeln eine Weile über die beste Musik zum Tanzen und bei diesem Thema taut Andrew wieder auf. Er lächelt und erzählt mir begeistert von einem Club unter dem Stuart-Building, den ich unbedingt einmal besuchen muss.

Ein Lächeln huscht über meine Lippen, als ich sehe, wie frei er ist und wie locker er plötzlich mit mir redet.

Doch dann wird sein Blick mit einem Mal trübe. Fast so, als ob ihm eingefallen ist, dass er nicht wegen dem Spaß hier ist, sondern weil es seine Pflicht ist. Er macht mir ein paar galante Komplimente und lässt das dreckige Geschirr verschwinden.

Ich ertappe mich dabei, dass ich immer wieder auf die Uhr schaue. Kurz vor neun erhebe ich mich schließlich mit einem Gähnen. Der Tag war lang und ich brauche nicht noch mehr Zeit mit Andrew zu verbringen, um zu wissen, dass unser erstes Date alles Wichtige offenbart hat.

„Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, wenn ich jetzt ins Bett gehe.“ Ich wende mich Andrew mit einem höflichen Lächeln zu.

Andrew erhebt sich hastig. „Natürlich nicht. Du hattest bestimmt eine anstrengende Woche.“

„Allerdings.“ Ich nicke. „Vielen Dank für deinen Besuch.“

„Es war mir eine Ehre, dass du mich empfangen hast.“ Andrew hat wieder in einen militärischen Tonfall gewechselt und wirft sich seinen Mantel über. Wir sind beide nicht mehr offen zueinander. Es ist, als ob sich unsere Hüllen getroffen und ein bisschen Smalltalk gemacht haben.

„Komm gut nach Hause.“ Ich begleite Andrew noch bis zur Tür und sehe ihm nach, als er das Haus verlässt. Es dauert nicht lang, dann ist er in der Dunkelheit verschwunden. Dafür entdecke ich Keno, der nicht weit vom Haus entfernt an einem Baum lehnt und mir schweigend zunickt. Ich erwidere die kleine Geste, dann schließe ich die Tür und gehe endlich ins Bett.
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Die Sonne scheint hell in mein Zimmer, als ich aufwache. Ich habe beinahe zwölf Stunden durchgeschlafen und fühle mich entspannt und erholt. Nach einer langen Dusche schlüpfe ich in frische Kleidung und schlendere hinab ins Erdgeschoss. Dort bereite ich mir aus den kümmerlichen Resten, die ich im Kühlschrank finde, ein halbwegs genießbares Frühstück zu.

Dann mache ich mich auf den Weg zu Lucian. Die ganze Zeit habe ich angestrengt versucht, nicht an ihn zu denken. Stattdessen habe ich überlegt, wie ich mehr Zeit gewinnen kann. Wir haben nichts aufgeklärt und trotzdem soll ich in einer knappen Woche die Verlobung mit ihm lösen und entscheiden, wen ich statt ihm zu meinem zukünftigen Mann machen soll.

Die Zeit, die ich für Noir gewonnen habe, ist beinahe abgelaufen und noch immer weiß ich nicht, wer mir und meiner Familie etwas Böses antun will, was diese Dunkelheit ist und wer die Gambinos anführt.

Hoffentlich kommt Marno mit ein paar Neuigkeiten zurück. Ansonsten muss ich mit meinem Onkel verhandeln, dass ich noch eine Verlängerung brauche. Das ist bestimmt kein Problem. Leo ist entspannt und versteht ganz sicher, dass ich diese Entscheidung nicht überstürzt treffen kann und will. Er wird schon einen Weg finden, wie er meinen Vater noch ein wenig hinhält.

Der Gedanke, dass ich meinen Onkel davon überzeugen kann, noch ein wenig Zeit für mich herauszuholen, beruhigt mich und sorgt dafür, dass ich mich erst einmal darauf konzentrieren kann, was nun vor mir liegt. Ich habe die letzte Woche nicht nur genutzt, um mich von meiner Magieübung zu erholen. Ich habe auch Bücher und Mitschriften von Emilia gewälzt, um mein Wissen über die Grundlagen der Magie zu erweitern und verstehen zu können, was ich tue und warum.

Während ich mir all das ins Gedächtnis rufe, schlendere ich im Schein der niedrig stehenden Wintersonne zu Lucian. Keno folgt mir mit etwas Abstand wie ein stummer Schatten. Außer einem knappen Nicken hat er sich auch an diesem schönen Samstag nicht zu mehr Kommunikation aufraffen können.

Als ich an Lucians Tür klopfe, bin ich völlig konzentriert. Zur Abwechslung sind meine Gedanken nicht länger als ein oder vielleicht auch zwei Sekunden bei den Ereignissen, die vor einer gefühlten Ewigkeit in Lucians Übungsraum stattgefunden haben. Ich registriere es voller Zufriedenheit. Die Sache mit der Selbstbeherrschung habe ich immer besser im Griff.

Es dauert eine Weile, bis Lucian die Tür öffnet. Er sieht noch verschlafener aus als letzte Woche. Unter seinen dunkelblauen Augen liegen tiefe Schatten und lassen sie beinahe schwarz wirken.

Er blinzelt müde in das helle Licht und scheint eine Weile zu überlegen, wer ich bin und was ich hier will.

„Alles klar?“, frage ich besorgt.

„Alles bestens. Wir waren zum Üben verabredet, nicht wahr?“ Er fährt sich durch die wirren Haare.

„Ja, genau. Ich kann auch später wiederkommen, wenn es dir nicht gut geht.“

„Mir geht es blendend.“ Lucian gähnt. „Es war nur eine kurze Nacht.“ Er dreht sich um und geht in seine Küchennische, wo er sich Kaffee zubereitet.

Ich folge ihm und schließe die Tür hinter mir. Dann schlendere ich zu dem kleinen Tisch. Zwischen Büchern, Stiften und Ordnern liegen sein uralter Ortswechsler, ein paar Münzen und Scheine. Sehr rentabel scheint der Aushilfsjob im Dejavue nicht zu sein.

„Was ist los? So müde warst du doch letzte Woche nicht.“ Ich betrachte ihn skeptisch.

„Ich bin aus dem Dejavue rausgeflogen“, sagt Lucian gähnend und gießt sich eine Tasse Kaffee ein. Dann geht er zum Fenster, öffnet es und stellt sich in den eiskalten Windzug. Das ist wohl seine Methode der Wahl, um wach zu werden.

„Warum denn?“ Ich runzle die Stirn und sehe ihm dabei zu, wie er die frische Luft einatmet und sich mir dann zuwendet.

Lucian zuckt die Schultern. „Ich bin ein Morell. Der Chef dort konnte mich noch nie leiden. Jetzt hat er mich eben mal wieder entlassen. Das ist nicht das erste Mal. Wenn das Personal knapp wird, ruft er mich wieder an. Keine Sorge.“ Er gähnt und trinkt einen Schluck schwarzen Kaffee. Dann kommt er zu mir und setzt sich mir gegenüber. „Bis dahin habe ich mir einen neuen Job gesucht. Dank des Ortswechslers bin ich ja flexibel. Ich war letzte Nacht in einer Kneipe in Kapstadt. Dort stellt niemand Fragen nach meinem Namen. Ich mache meine Arbeit und bekomme dafür Geld. Nicht viel, aber besser wenig als gar nichts.“ Lucian trinkt einen weiteren Schluck Kaffee und langsam scheint er wach zu werden.

„Was denkst du?“, frage ich ernst. „Wie lange hältst du das noch durch?“

„Diese Frage stelle ich mir nicht.“ Lucian trinkt seinen Kaffee aus und stellt die Tasse vor sich ab. „Das habe ich dir doch schon erklärt. Ich gebe niemals auf, egal wie schlecht es für mich läuft. Irgendwann kommen wieder bessere Zeiten, auch für die Morells. Noch schlechter kann es ja nicht mehr werden.“

Ich schlucke. Seine Entschlossenheit, seine Charakterfestigkeit und auch seine Leidensbereitschaft beeindrucken mich auf eine Weise, die immer mehr Spuren in meinem Denken, Handeln und Fühlen hinterlässt.

„Ich helfe dir“, sage ich und erhebe mich.

„Sehr gut. Deswegen sind wir hier.“ Er schiebt die Tasse von sich weg und steht auf. Der Ernst in seinen Augen ist nicht zu übersehen. Ich bin Hoffnung für ihn.

Ich schlucke. Wie kann ein Mann nur so schön sein? Innerlich wie äußerlich. Keiner der acht Prinzen kann da mithalten. Der ganze Druck, der auf ihm lastet, hätte ihn zerbrechen oder sein Herz mit Hass und Wut füllen können. Doch das ist nicht geschehen. Der Druck hat einen Diamanten aus ihm gemacht.

Ich spüre etwas in meinem Herzen schmerzhaft aufflackern. Doch Lucians Worte sorgen dafür, dass ich diesem Gefühl kaum Beachtung schenke. Ich werde meine Aufgabe erfüllen und Königin werden und dann werde ich meine Macht nutzen, um Lucian zu helfen. Bis jetzt habe ich nur an mich gedacht. Dabei gibt es so viel Gutes, was ich noch bewirken kann, nicht nur für die Morells, sondern auch noch für viele andere.

Lucian öffnet die Tür zu seinem Übungsraum und geht dann hinein.

Ich folge ihm und spüre wieder ein sanftes Kribbeln der Aufregung.

„Wie war die letzte Woche?“, fragt Lucian und sieht mich prüfend an.

„Mir geht es gut“, beeile ich mich zu sagen. „Ich habe mich erholt und bin bereit, einen neuen Versuch zu wagen.“

„Sehr gut.“ Lucian mustert mich immer noch skeptisch. „Wir müssen es vorsichtig angehen, damit du dich nicht selbst in Gefahr bringst.“

„Ich schaffe das schon“, sage ich mit fester Stimme.

„Du willst es“, sagt Lucian bedächtig. „Das ist gut, aber Fehler solltest du keine machen. Diese Art der Magie ist gefährlich.“

„Ich habe nicht vor, Fehler zu machen.“ Ich atme tief durch. „Also, womit soll ich beginnen?“

„Du wiederholst die Übung mit dem Ziegel“, sagt Lucian und lehnt sich an die Wand. „Wenn sie dir gelingt, dann können wir einen Schritt weiter gehen.“

„Das ist alles?“ Ich sehe ihn fragend an.

„Ja.“ Er nickt. „Such dir einen Stein aus.“

„Also gut.“ Ich zucke mit den Schultern und trete an eine halb eingefallene Mauer. Dann blicke ich den obersten Stein an und beginne zu atmen. Ich atme drei Sekunden ein, halte fünf Sekunden die Luft an und atme dann acht Sekunden aus. Es dauert nicht lang und mir wird zuverlässig schwindelig. Doch mein Herzschlag bleibt ruhig. Einen Moment später zerfällt der Stein zu Sand und rieselt auf den Boden. Ich atme noch einmal tief durch und konzentriere mich dann auf den Sand zu meinen Füßen.

Es ist einfach, in die molekulare Ebene einzutauchen. Es geht so leicht, dass ich mich beinahe wundere. In Windeseile setzt sich der Sand zu einem Ziegel zusammen.

Jetzt wird es spannend. Ich atme mehrmals ein und aus, spüre das Kribbeln der machtvollen Energie in meinem Körper und lenke sie in meine Gedanken. Dann beginne ich damit, die Moleküle zu bewegen. Es ist einfacher als gedacht. Leicht lassen sie sich in die gewünschte Form verschieben.

Als der Tonziegel vor mir liegt und ich die Spannung aus mir fließen lasse, kann ich kaum glauben, dass das alles war.

Hastig fasse ich mir an die Nase. Doch dort ist kein Blut. Mein Kopf schmerzt nicht und auch sonst geht es mir gut.

Ich spüre, wie ein Lächeln um meine Lippen zuckt.

„Sehr gut.“ Lucian stößt sich von der Wand ab und kommt zu mir. Dann bückt er sich, nimmt den Ziegel in die Hand und wiegt ihn abschätzend hin und her. „Wirklich sehr gut“, murmelt er. Dann erhebt er sich und mustert mich. „Du machst Fortschritte.“

„Dann können wir jetzt mit der Verteidigung beginnen?“ Ich sehe ihn fragend an.

Er nickt langsam. „Ja, das können wir.“ Er holt tief Luft und mustert mich nachdenklich. Sein Blick ist durchdringend und sorgt dafür, dass mir flau im Magen wird.

Jetzt bloß nicht die Konzentration verlieren. Es lief doch gerade so gut.

„Wenn du dich verteidigen willst, dann benutzt du deine Magie auf eine ganz andere Weise“, sagt Lucian bedächtig.

„Auf welche Weise?“

„Erinnerst du dich an die Nacht, in der du die beiden Gambinos aus dem Weg geräumt hast?“

„Ja, na sicher.“ Ich nicke.

„Wie hast du dich da gefühlt?“

Ich überlege eine Weile und versuche mich an jenen Abend zu erinnern. Es dauert eine Weile, bis es mir klar wird. „Leicht und frei.“

Lucian nickt. „Genau. Anfangs lässt du deine Kraft los. Nicht denken, nur fühlen. Es hat nichts mit Kontrolle zu tun und genau das ist das Gefährliche. In den Verteidigungszaubern liegt deine ganze Energie. Die zu kontrollieren, ist noch viel schwieriger als das, was du gerade getan hast. Sie sucht sich ihr Ziel und ihre Kraft in deinem Unterbewussten.“

Ich schlucke, als ich den Ernst in seinen Augen sehe. „Was muss ich tun?“

Er tritt hinter mich und legt mir die Hände auf die Schultern. „Hebe die Arme“, flüstert er in mein Ohr. Sein Atem kitzelt auf meiner Haut. „Keine Atemtechniken, kein Nachdenken und auch keine Anspannung. Du musst loslassen. Es ist ein Fühlen, kein Denken.“

„Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“ Ich spüre Angst in mir aufsteigen, dass es mich zerreißen könnte.

„Du musst Vertrauen in dich und deine Fähigkeiten haben. Dein Körper weiß, was er zu tun hat. Die Verteidigung mag verboten sein, aber eigentlich steckt sie in jedem von uns. Sie ist wie ein Instinkt, der unterdrückt wurde. Ihn herauszukitzeln, ist die große Kunst.“

„Aber wenn ich etwas zerstöre …“

„Hier kann nichts geschehen.“

„Und wenn ich dir wehtue …“ Meine Stimme kratzt.

„Das wirst du nicht“, flüstert Lucian.

„Warum bist du dir da so sicher?“

„Weil du mir nichts antun willst. Zumindest hoffe ich, dass dein Unterbewusstsein das auch so sieht.“

Ich schlucke. „Ich werde dir niemals etwas antun.“

„Dann los. Hebe die Hände und lass einfach los.“ Lucians Stimme ist sanft und doch höre ich Entschlossenheit heraus. „Ich weiß, dass du das kannst.“

Sein Vertrauen in meine Fähigkeiten ist bemerkenswert. Aber er wird es schon wissen. Er hat schließlich mehr Erfahrung als ich. Also hebe ich die Hände und schließe die Augen. Ich versuche an nichts zu denken und nichts zu fühlen. Es dauert eine Weile, bis sich mein Kopf leert.

Wir stehen bestimmt fünf Minuten da, bis mein Herzschlag ruhiger und mein Atem langsamer wird.

Gerade als ich mich wohlfühle und wirklich entspanne, flüstert Lucian ein Wort.

Einen Moment brauche ich, um es zu verstehen, so leise hat er gesprochen.

„Funken“, flüstert er etwas lauter.

Funken? Sofort schießt mir das Bild von Lucians Funkenregen in den Kopf.

Es erfüllt mich und ich spüre Hitze in mir aufsteigen. Erst kribbelt es warm in meinen Füßen, dann in meinen Beinen und schließlich steigt mir die Wärme bis in meinen Kopf und in die Spitzen meiner Finger. Dieses Gefühl kenne ich. Ich hatte es schon einmal.

Bevor ich Panik bekommen kann, wird der Druck von Lucians Händen auf meinen Schultern stärker.

Dann wird alles um mich herum hell.

Ich reiße die Augen auf und stürze mich regelrecht in die rettende Helligkeit. Die Wärme in meinem Körper wird stärker und bündelt sich in meinen Armen.

Dann sehe ich tatsächlich ein paar wenige Funken aus meinen Fingerspitzen rieseln. Die Wärme verblasst langsam und alles wird leicht.

Ich kann mich verteidigen. Der Gedanke erfüllt mich mit einer ungeahnten Kraft. Das Lächeln auf meinen Lippen wird immer breiter. Erleichterung und Freude steigen in mir auf. Ich will mich gerade zu Lucian umdrehen und ihn angrinsen, da höre ich ein lautes Hämmern.

Hektisch sehe ich mich um. Woher kommt das Geräusch? Lucians Hände auf meinen Schultern werden fest. Er blickt nach hinten und ich folge seinem Blick.

Die Tür zum Übungsraum steht noch offen und irgendjemand will ihn dringend besuchen.

„Lass die Spannung langsam entweichen“, flüstert Lucian, ohne in Unruhe zu verfallen.

Doch das ist gar nicht nötig. Die wenigen Funken sind schon verglüht und Spannung spüre ich auch keine.

„Mir geht es gut.“ Ich lasse die Arme sinken.

Lucian wartet noch einen Moment ab. Dann lösen sich seine Hände von meinen Schultern und er geht an mir vorbei auf den Ausgang des Trainingsraumes zu.

Ich folge ihm, weil mir sein ernster Blick Sorgen bereitet. Es ist ziemlich sicher, dass er um diese Uhrzeit keinen Besuch erwartet. Als ich den Übungsraum verlasse, öffnet Lucian schon die Eingangstür.

Sein Gesichtsausdruck sagt mir, dass er sich nicht über denjenigen freut, der vor der Tür steht.

„Lucian Morell“, höre ich eine Stimme schnarren, die mir irgendwie bekannt vorkommt.

Ich laufe schneller und als ich neben Lucian trete und den Wachmann erkenne, der vor einigen Wochen seinen Gestaltwandler konfiszieren wollte, weiß ich auch wieder, wer der Mann ist.

„Ja, der bin ich“, sagt Lucian genervt. „Was wollen Sie dieses Mal?“

Der Wachmann nimmt Haltung an und wirft dann einen Blick zur Seite. Hinter ihm erkenne ich fünf Männer, die ihn vermutlich nicht nur moralisch unterstützen sollen.

„Hausdurchsuchung“, erwidert er knapp.

„Warum?“ Lucian scheint sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Er hat bereits Routine mit dieser Art von Begegnungen.

„Über die Gründe werde ich Auskunft erteilen, sobald sich der Verdacht bestätigt.“ Der Wachmann hat mich längst erkannt und wirft mir einen skeptischen Blick zu. Er ahnt wohl schon, dass ich jedes seiner Worte auf die Goldwaage legen werde, und drückt sich betont vorsichtig aus.

„Auf keinen Fall kommen Sie hier rein“, sage ich da auch schon.

„Aber ich habe meine Befehle.“ Der Wachmann kommt ins Schlingern und sieht mich missbilligend an.

„Sie stören mich und meinen Verlobten“, erwidere ich scharf.

„Ich muss dem Verdacht nachgehen“, sagt der Wachmann.

„Müssen Sie nicht“, erwidere ich. „Schreiben Sie einfach, dass Sie nichts gefunden haben, und gehen Sie wieder.“ Ich lege meinen Arm um Lucian. „Sie wollen doch nicht die zukünftige Königin erzürnen.“

„Aber die Vorschriften.“ Der Wachmann zieht die Augenbrauen zusammen.

„Kommen Sie in einer Stunde wieder“, sage ich scharf.

Der Wachmann wirkt sichtlich verzweifelt. „Das geht nicht. Ich habe meine Befehle.“

„Welche?“, frage ich laut. „Durchsuchen und festnehmen?“ Meine Stimme gewinnt an Stärke. „Ich dachte, das hatten wir schon beim letzten Mal geklärt.“

„Ich habe ihn“, brüllt da plötzlich eine Stimme hinter uns.

Lucian fährt erschrocken herum.

Neben seinem Tisch steht einer der Wachleute und hält triumphierend eine Kette in die Höhe. „Hier ist der Ortswechsler. Ich wusste doch, dass er einen hat.“

Ich blicke ihn entsetzt an. Er muss durch das offene Fenster gekrochen sein, während Lucian und ich uns auf den Wachmann vor der Tür konzentriert haben.

„Verdammt“, murmelt Lucian.

„Ich wusste doch, dass du Dreck am Stecken hast, Morell.“ Der Triumph in der Stimme des Wachmannes ist nicht zu überhören. „Der Besitz eines Ortswechslers ist für deine Familie nicht gestattet.“

„Der gehört mir“, sage ich geistesgegenwärtig.

„Gibt es dafür Beweise?“ Der Wachmann sieht mich durchdringend an. Dann blickt er zu seinem Kollegen hinüber. „Gibt es eine Gravur?“

Der Kerl neben dem Küchentisch untersucht den Ortswechsler. „Der gehört Ignatius Morell“, sagt er schließlich.

„Was?“ Mir entfährt ein überraschter Laut und ich sehe Lucian erstaunt an.

„Ortswechsler werden nur personalisiert ausgegeben und die verdammten Gravuren kann man auch nicht entfernen“, sagt Lucian, und seine Stimme klingt matt und erschöpft. Er weiß, dass er in der Falle sitzt.

„Lucian Morell“, sagt der Wachmann voller Vorfreude. „Ich nehme Sie wegen des illegalen Besitzes eines Ortswechslers fest.“

„Nein“, sage ich scharf.

„Wie? Nein?“ Der Wachmann sieht mich erstaunt an. „Verdacht, Beweis und Festnahme. Dem Gesetz wurde Genüge getan und soweit ich weiß, unterliegen auch die Venturis der magischen Gesetzgebung.“

„Ja, so ist es“, sage ich gedehnt und rufe mir all die Tipps und Tricks ins Gedächtnis, die mir Marno im Laufe meines Lebens zugeflüstert hat. Warum habe ich nicht besser zugehört? Wie war das noch einmal? Ich habe ein extra Konto für solche Dinge. Ja, so etwas hat er gesagt. Aber ehrlich gesagt habe ich keine Lust, diesem Idioten auch noch Geld zu geben.

„Ja, so ist es“, sage ich da auch schon betont leise. „Die Venturis stehen nicht über dem Gesetz. Aber Sie wissen doch, wie das läuft. Wenn Sie mich verärgern, und das werden Sie, wenn Sie meinen Verlobten jetzt festnehmen, dann werde ich Mittel und Wege finden, Ihnen Ihr Leben zur Hölle zu machen. Die Venturis können auch sehr rachsüchtig sein. Sie wissen doch, wie es Ignatius Morell ergangen ist, nachdem die Allianz um meine Familie ihn besiegt hat. Wir haben ein grausames Tribunal abgehalten und Ignatius vor den Augen der Welt köpfen lassen. Wissen Sie, wo sein Kopf jetzt ist?“ Ich funkle den Wachmann drohend an.

Er hat die Augen weit aufgerissen und sieht mich an wie eine Maus eine Schlange.

„Er liegt im Palast in Marseille in einer Vitrine“, hauche ich kalt. „Ich bin eine Venturi und ich werde Mittel und Wege finden, Ihren Kopf neben den von Ignatius zu platzieren, wenn Sie meinen Verlobten festnehmen.“

Der Wachmann holt hektisch Luft und ich sehe ihm an, dass es in seinem Kopf arbeitet.

„Abzug“, ruft er da plötzlich. „Wir haben das Beweisstück gesichert. Mehr gibt es hier nicht zu tun.“

„Der Ortswechsler bleibt hier“, sage ich und bemühe mich um den herrischen Ton, den ich von meinem Vater so oft gehört habe.

„Das wird wohl nichts“, sagt der Wachmann vor mir mit einem zufriedenen Lächeln.

Ich fahre herum. Doch neben dem Tisch in der Küche steht niemand mehr. Der zweite Wachmann ist durch das Fenster verschwunden.

„Noch einmal wirst du Morell nicht retten können, Kleine“, zischt der Wachmann. Dann wendet er sich ab und folgt seinen Kollegen.

Nachdem sie verschwunden sind, atme ich tief ein und aus. „Tut mir leid, dass ich deinen Ortswechsler nicht retten konnte.“ Ich wende mich Lucian zu.

Er ist angespannt und atmet tief ein und aus.

„Verdammt.“ Er wirft die Tür mit so viel Schwung zu, dass es mir vorkommt, als ob das ganze Haus bebt.

„Ich kann dir Geld geben“, sage ich hastig. Mir ist klar, was der Verlust des Ortswechslers für ihn bedeutet. Er kann seine Jobs nicht mehr machen und das wiederum bedeutet, dass er die Studiengebühren nicht bezahlen kann. „Damit dir Mortimer nicht mehr auf die Nerven geht.“

Lucian erstarrt. „Geld?“ Sein Blick ist kalt. „Ich will kein Geld. Ich will Gerechtigkeit und die kann man mit Geld nicht kaufen.“ Er öffnet die Tür wieder. „Es ist besser, wenn du jetzt gehst.“

„Aber …“

„Danke für deine Unterstützung.“ Er ist abweisend und das tut einfach nur weh.

Dass es mir überhaupt etwas ausmacht, erweckt Wut in mir.

„Gern geschehen“, sage ich angriffslustig. „Ich setze mich gern immer wieder für dich ein. Sei bloß nicht nett oder gar dankbar deswegen.“ Ich warte nicht auf seine Antwort, sondern stürme einfach an ihm vorbei.

Verdammter Morell! Was hat er nur mit mir gemacht? Ich will nicht, dass er mir wehtun kann, und ich will auch nichts für ihn fühlen. Doch während ich hinausstürme, ist mir klar, dass ich dieses idiotische, warme Gefühl in meinem Herz so schnell nicht mehr loswerde.
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Langsam schlendere ich durch die Regale des kleinen Ladens, der sich ganz in der Nähe von Haus Nr. 43 befindet. Der Hunger hat mich hergetrieben. Ich habe mich ein paar Tage daheim verschanzt. Nach dem Streit mit Lucian habe ich eine Auszeit gebraucht.

Von meinen weichen, unvernünftigen Gefühlen, die ich für den Prinzen der Morell-Familie hege, habe ich mich nicht heilen können, aber ich weiß jetzt mit Sicherheit, dass Blumenkohl mit Ketchup eine wirklich ekelhafte Kombination ist.

Ich werfe noch Nudeln, Obst, Schokoladenriegel, eine Packung Frühstücksspeck und eine Ausgabe der The Secrets Of The Royal Witches in meinen Einkaufswagen und hoffe, dass Keno mir dann beim Tragen hilft. Hungrig einkaufen zu gehen, war nicht die beste Entscheidung. Der Berg, den ich eingepackt habe, ist riesig. Also gehe ich zur Kasse, bevor ich es gar nicht mehr schaffe, alles nach Hause zu befördern.

Es ist noch früh am Morgen und bis auf eine Studentin in einer grünen Filzjacke, die schon seit zehn Minuten bei den Teesorten steht und sich anscheinend nicht für die richtige Kräutermischung entscheiden kann, bin ich die einzige Kundin.

Ich packe meine Einkäufe auf das Kassenband und sehe dann den Kassierer erwartungsvoll an. Er starrt in die Gegend und ich habe einen Moment Zeit, sein ungewöhnlich hübsches Gesicht mit den feinen Zügen und den Grübchen am Kinn zu mustern.

Diesen Gesichtsausdruck kenne ich doch. Den habe ich erst letztens bei Marno gesehen. Es dauert nur den Bruchteil einer Sekunde, dann weiß ich, wer vor mir sitzt und mit melancholischer Miene das Regal mit den Gummibärchen anstarrt.

„Adrian“, murmle ich.

Der junge Mann vor mir zuckt zusammen, als hätte ihn jemand aus seinen tiefsten Träumen geholt. „Entschuldigung“, sagt er und zwingt sich ein Lächeln auf die Lippen. Dann beginnt er, meine Einkäufe über den Scanner zu ziehen.

„Kein Problem“, sage ich und packe alles in Tüten.

Während wir unseren monotonen Tätigkeiten nachgehen, mustere ich Adrian gespannt. Er sieht nicht aus wie jemand, der eine Affäre beendet hat, die ihm nichts weiter bedeutet. Er kommt mir vor, als ob ihm jemand das Herz gebrochen hat. Was hat Marno hier nur angerichtet? War gar nicht Adrian derjenige, der die Beziehung beendet hat, sondern Marno?

Auch wenn meine Neugier groß ist, verkneife ich mir die Frage. Es wäre unpassend, sie jetzt zu stellen. Aber dafür werde ich Marno umso mehr mit Fragen löchern, wenn er wieder da ist.

Ich schleppe die vollen Tüten vor die Tür, wo Keno schon auf mich wartet. Ich muss nichts sagen. Wortlos wie immer greift er zu und hilft mir, die Einkäufe nach Hause zu bringen.

Ich bereite mir Frühstück zu und blättere während des Essens durch die neueste Ausgabe der The Secrets Of The Royal Witches. Doch außer dem neuesten Terminplan meines Vaters, der diese Woche zwischen Peru, Uruguay und Marseille unterwegs ist, gibt es wenig Interessantes zu erfahren. Ich blicke die alten Ausgaben des Schundblattes an, die noch auf dem Tisch liegen. Emilia hat sie mir vorbeigebracht, zusammen mit den Mitschriften der Vorlesungen der letzten Tage.

Eher zufällig habe ich gestern Abend in einer der Zeitschriften einen weiteren Artikel über Prinz Leopold gefunden und wie er es geschafft hat, vor achtzig Jahren eine Wahl zu treffen. Anfangs wollte ich die Zeitschrift einfach wieder zuschlagen und mich den Unterlagen zu den Vorlesungen zuwenden.

Doch dann habe ich wieder diesen Schmerz in meinem Herzen gespürt, als ich nur für eine unachtsame Sekunde an Lucian gedacht habe. Das muss aufhören, und zwar so schnell wie möglich.

Dann habe ich beschlossen, dass ich mich wieder den Prinzen zuwenden und endlich eine Entscheidung treffen muss. Sobald ich Königin bin, werde ich den Paragraphen streichen lassen und dann sind Lucian und ich quitt und müssen uns nie wieder im Leben sehen.

Dank Prinz Leopold weiß ich jetzt auch, wie ich die Sache anpacken muss, um endlich zu einer Entscheidung zu kommen.

Ich esse den Rest meines Rühreis auf. Dann erhebe ich mich und gehe nach oben. Ich schlüpfe in ein weit ausgestelltes Kleid mit einem eng geknöpften Mieder und trage etwas Wimpertusche auf.

Dann ziehe ich meinen Mantel über und verlasse das Haus. Keno folgt mir wie ein Schatten. Ich achte gar nicht mehr auf seine stille Anwesenheit, als ich den Weg zum Studentencafé einschlage. Die Temperaturen sind ein wenig gestiegen. Aber der Schnee taut immer noch nicht, obwohl ich die Kälte langsam, aber sicher satthabe. Ich freue mich auf den Frühling, aber der wird hier oben noch eine Weile auf sich warten lassen.

Als ich am Studentencafé ankomme, ist es kurz vor neun. Keno postiert sich vor der Tür, während ich hineingehe. Ich bin pünktlich, aber dennoch sehe ich schon alle vier Prinzen an dem Tisch in der Ecke sitzen, den ich für heute Morgen reserviert habe.

Als ich mich ihnen nähere, sieht Clive mich als Erster an. Ein Lächeln huscht über sein Gesicht. Thomas bemerkt das sofort und wendet sich mir zu. Auch er lächelt mich an.

Nun drehen sich auch Phillip und Connor zu mir um. Genauso wie die Cavendish-Brüder haben sie ein Lächeln auf den Lippen und der Anblick bestätigt mich darin, dass ich die richtige Entscheidung für die Vorauswahl getroffen habe. Zwischen den vier Prinzen gibt es keinen Streit, keine Eifersüchteleien und auch keinen Neid. Sie sind hier, weil sie wirklich König werden wollen und sich der Verantwortung dieses Postens bewusst sind. Außerdem ist ihnen auch klar, was für ein Verhalten ein zukünftiger König an den Tag legen sollte.

„Danke, dass ihr es einrichten konntet“, sage ich beim Näherkommen und lasse mich auf den freien Stuhl sinken.

„Ich komme überallhin, wo du mich haben willst“, sagt Phillip, und ich sehe das verliebte Funkeln in seinen Augen, das mir zeigt, dass seine Gefühle für mich immer noch unvermindert stark sind.

„Ich denke, dass gilt für uns alle.“ Clive lehnt sich entspannt in seinem Stuhl zurück. Wie immer ist er das Selbstbewusstsein in Person.

„Was verschafft uns denn die große Ehre?“ Connor fährt sich durch die wirren, blonden Haare und ich höre eine Spur Nervosität aus seiner Stimme heraus. Ich weiß, dass ihm der Abend bei der Party nicht aus dem Kopf geht.

„Keine Sorge“, sage ich in beruhigendem Ton. „Dieses Mal geht es weder um die Gambinos noch um ein anderes gefährliches Thema. Ihr seid die Prinzen, die ich ausgewählt habe, um euch noch besser kennenzulernen.“

„Ich wusste es.“ Clives Augen leuchten und er strahlt über das ganze Gesicht. Dann klopft er Thomas auf die Schulter. „Wir haben es in die nächste Runde geschafft.“

Thomas wirkt angesichts der triumphierenden Geste eher peinlich berührt als begeistert und scheint darüber nachzudenken, sich für seinen Bruder zu entschuldigen. Doch bevor er etwas sagen kann, ergreife ich wieder das Wort.

„Ja, so ist es“, bestätige ich Clives Worte. „Ihr seid in der nächsten Runde.“

„Wow.“ Phillip fährt sich über den Bart. Ihm ist eine auffallende Röte in die Wangen gestiegen. „Wie aufregend.“

„Das hoffe ich, und ich hoffe auch, ihr seid bereit für alles, was noch kommen wird.“

„Ich bin so was von bereit“, sagt Clive, und ich kann mir gut vorstellen, dass er sich schon im Palast von Marseille sieht mitten in einer rauschenden Party.

Connor setzt einen tapferen Gesichtsausdruck auf. „Ich stelle mich allen Herausforderungen, die auf mich warten.“ Er sieht sich wohl eher umringt von Gambinos und dem Tode nahe.

„Was hast du als Nächstes geplant?“ Thomas wirkt gefasst und weder vor Freude noch vor Angst außer sich.

Ich rechne ihm seine Gelassenheit hoch an. Er weiß, dass er noch nicht am Ziel ist und es noch zu früh ist, um in Jubel oder in Panik auszubrechen.

„Wir machen ein paar kleine Spiele, um uns noch besser kennenzulernen“, sage ich, und ein Lächeln huscht über meine Lippen. „Ich beginne morgen mit Clive und Thomas und übermorgen treffe ich mich mit Connor und Phillip, wenn es euch recht ist.“

„Aber gern.“ Clive legt den Kopf schief und strahlt mich an. „Ich bin so was von bereit, dir zu beweisen, dass unser gemeinsames Leben alles ist, was du dir nur wünschen kannst.“

Thomas verdreht die Augen, während Phillip und Connor Clive argwöhnisch mustern.

„Ich bin gespannt“, sage ich sanft und freue mich wirklich auf den Tag mit den beiden. Clive ist immer für eine Überraschung gut. Aber ich bin auch gespannt auf Thomas und was ich über ihn alles noch erfahren kann.

„Was für Spiele willst du denn spielen?“, fragt Connor sachlich.

„Nichts Kompliziertes“, sage ich locker. „Sei einfach du selbst.“

„Na ja, wenn du meinst.“ Connor wirkt alles andere als begeistert. Meine Worte scheinen ihn nervös gemacht zu haben.

„Wir könnten jetzt gleich mit einem Spiel beginnen“, sagt Phillip zu meiner Überraschung. „So als kleine Aufwärmung. Was denkt ihr?“

„Was?“ Connor holt tief Luft. Er sieht aus, als ob ihm ein Lehrer gerade einen Überraschungstest angekündigt an, auf den er absolut nicht vorbereitet ist.

„Eine geniale Idee.“ Clive setzt sich wieder aufrecht hin. „Ich liebe Partyspiele.“

„Das ist doch keine Party.“ Thomas schüttelt missbilligend den Kopf.

„Es kann ja noch eine werden.“ Clive winkt einen Keller herbei und bestellt für uns alle ein üppiges Frühstück. „Du hast doch Hunger, oder?“, fragt er mich, als der Kellner Richtung Küche verschwindet.

„Und wie“, erwidere ich. Das karge Essen der letzten Tage hat dafür gesorgt, dass mir trotz meines ersten Frühstücks schon wieder der Magen knurrt.

„Sehr schön.“ Clive stützt den Kopf auf seinem Ellbogen ab. „Also, was für Spiele magst du mit uns spielen?“ Sein Lächeln sagt mir, dass er zu allem bereit ist.

„Nur ein paar ganz unschuldige Sachen“, erwidere ich schnell, bevor es zu Missverständnissen kommen kann. „Ich tausche eine Frage gegen eine Frage.“

Clive runzelt nachdenklich die Stirn, während er versucht, aus meinen Worten schlau zu werden.

„Ich stelle dir eine Frage, die du ehrlich beantworten musst, und du kannst mir eine stellen. Alle Fragen sind erlaubt.“

„Alle?“ Connor schluckt.

„Ja, alle, aber du musst sie nicht beantworten, wenn es dir unangenehm ist“, beeile ich mich zu sagen.

„Ich fange an.“ Es ist Phillip, der jetzt das Wort ergreift.

„Sehr gern.“ Ich lehne mich zurück. „Also, Phillip, dann kommt hier deine erste Frage.“ Ich denke einen Moment über einen geschickten Einstieg nach und räuspere mich dann. „Was bereust du in deinem Leben, wenn du jetzt zurückblickst?“

„Oh!“ Phillip nickt bedächtig. Mit so einer Frage hat er nicht gerechnet. Aber genau darum geht es mir. Ich will tiefer vordringen und habe mich deshalb von dem Fragespiel inspirieren lassen, das Prinz Leopold einst gespielt hat. Er hat sich zwar größtenteils nach den Ess- und Freizeitgewohnheiten seiner Auserwählten erkundigt, aber selbst dabei kamen spannende Dinge zutage.

Der Kellner kommt und bringt unsere Getränke. Dabei verschafft er Phillip einen Moment, um über meine Frage nachzudenken.

Als er wieder geht, sieht Phillip mich ganz ruhig an. „Ich bereue, dass ich nicht mutiger war. Du weißt schon, welchen Moment ich meine. Aber ich weiß, dass dieser Mut in mir ist, und ich möchte, dass du das auch weißt.“

„Danke“, sage ich ehrlich erstaunt. Phillip hat mich mit seiner Antwort überrascht, und das auf eine positive Weise.

„Und jetzt bin ich dran.“ Phillip betrachtet mich nachdenklich. „Was würdest du deinem Vater gern offen ins Gesicht sagen?“

„Mmh.“ Einen Moment denke ich über die Frage nach, während mich vier Augenpaare gespannt mustern. „Eigentlich dachte ich immer, dass ich meinem Vater schon immer alles ins Gesicht sage, was mir auf dem Herzen liegt, aber wenn ich genauer darüber nachdenke, dann ist das gar nicht so. Also, ich würde ihm gern sagen, dass er mich meine eigenen Entscheidungen treffen lassen soll und ich es nicht mag, wenn er mich herumkommandiert, ohne mir zu erklären, warum er über mein Leben entscheidet.“

„Ich glaube, das wünschen wir uns alle“, murmelt Phillip. Seinen Worten folgt Schweigen und eine bedrückte Stimmung liegt über dem Tisch. Unser Schicksal als Erben der großen Adelshäuser der magischen Welt eint uns und wir wissen alle, dass dieses Schicksal viele Vorteile, aber auch eine ganze Menge Nachteile mit sich bringt.

Erst als der Kellner das Frühstück bringt und wir uns hungrig darüber hermachen, lockert sich die Stimmung auf. Das liegt vermutlich auch einfach daran, dass Clive jetzt das Wort ergriffen hat.

„Ich bin dran“, sagt er zwischen zwei Bissen in sein Croissant und grinst mich wieder entspannt an.

„Also gut.“ Ich denke kurz über meine nächste Frage nach. „Welchen deiner Freunde beneidest du am meisten?“

„Echt? So etwas willst du wissen?“ Clive mustert mich, während ich nicke. Dann holt er Luft. „Also gut. Das ist nicht schwer. Ich beneide William um seinen absolut unfassbar genialen Verstand. Ich wäre gern auch so klug wie er, und ganz ehrlich, wer wäre das nicht? Man könnte die Welt viel besser verstehen und damit auch viel bessere Entscheidungen treffen.“

„Eine wirklich gute Antwort.“ Ich nicke zufrieden.

„Dann bin ich jetzt dran mit meiner Frage.“ Clive grinst mich an. „Baumwolle oder Synthetik? Was für Unterwäsche bevorzugst du?“

Thomas gibt einen gequälten Laut von sich und selbst mir entgleisen für einen Moment die Gesichtszüge.

Doch da beginnt Clive auch schon schallend zu lachen. „Das war nur ein Spaß. Ich wollte eure entsetzten Gesichter sehen. Ich habe eine andere Frage für dich. Vergangenheit oder Zukunft? Wohin würdest du lieber reisen?“

„Das ist schon besser“, erwidere ich schmunzelnd und esse ein paar Löffel von meinem Müsli, während ich über seine Frage nachdenke. „Vergangenheit“, sage ich schließlich. „Ich würde mich gern selbst vor einem Jahr treffen und mir erklären, was auf mich zukommt, um es besser machen zu können.“ Ich hole tief Luft und spreche immer langsamer. „Zumindest sobald ich weiß, wie man es hätte besser machen können.“ Ich rühre nachdenklich in meinem Müsli. „Eigentlich weiß ich das noch gar nicht. Mmh, vielleicht wäre es doch besser, in die Zukunft zu reisen und sich anzusehen, wie das Ganze enden wird. Ja, wenn es kein gutes Ende gibt, könnte man noch versuchen, alles zu ändern. Aber geht das überhaupt?“ Ich sehe Clive nachdenklich an. „Ich meine, wenn ich die Zukunft kenne, kann ich sie dann noch verändern oder ist sie schon das Ergebnis meiner Entscheidungen?“

„Keine Ahnung, aber ich weiß, dass ich von diesen Gedanken Kopfschmerzen bekomme.“ Clive runzelt die Stirn.

„Ich auch“, erwidere ich mit einem Seufzen. „Deswegen sage ich Baumwolle. Es geht nichts über Unterwäsche aus Baumwolle.“ Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, als ich die überraschten Gesichter von Thomas und Connor sehe. Nur Clive und Phillip stimmen in mein Lachen ein.

Dann widmen wir uns weiter dem Frühstück und unser Gespräch wechselt zu leichteren Themen.

Mir ist das ganz recht und ich beteilige mich an der Diskussion, welche Fakultät die sympathischsten Lehrkräfte an der Venturi Academy hat.

Doch zwischen all dem Spaß und dem Lachen bin ich in Gedanken schon bei den nächsten Tagen und den vielen Fragen, die ich meinen Auserwählten noch stellen möchte.
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„Es ist schön, dich so schnell wiederzusehen. Unser gemeinsames Frühstück hat mir gefallen.“ Clive fährt sich mit einer lockeren Geste durch die roten Haare und strahlt mich mit einem breiten Lächeln an, als ich die Eingangshalle des Cavendish-Buildings betrete. Keno hat mich bis hierher begleitet und wartet nun draußen auf mich.

Clive zieht mich in seine Arme und drückt mich an sich. Seine unkomplizierte Herzlichkeit ist angenehm und ich genieße sie.

„Ich freue mich auch, dich zu sehen“, sagt Thomas, als Clive mich wieder aus seiner Umarmung entlässt. Er nimmt meine Hand, verbeugt sich leicht und haucht mir einen Kuss auf den Handrücken. „Es ist immer wieder eine Ehre, in deiner Nähe zu sein.“

„Du Snob.“ Clive verdreht die Augen.

„Der eine hat Stil und der andere eben nicht“, entgegnet Thomas kühl. „Darf ich bitten.“ Er reicht mir seinen Arm und ich hake mich bei ihm ein. „Wenn ich das richtig verstanden habe, dann wolltest du den Tag nutzen, um dich in aller Ruhe mit uns zu unterhalten, nicht wahr?“

„So ist es“, erwidere ich nickend, während wir die Eingangshalle des Cavendish-Buildings durchqueren. Das Gebäude ist von außen schlicht und auch die Innenräume, die ich bisher gesehen habe, sind praktisch und einfach gestaltet.

„Ich würde vorschlagen, wir gehen jetzt in die Lounge. Dort haben wir unsere Ruhe.“ Thomas lächelt zufrieden. Was auch immer in dieser Lounge auf uns wartet, scheint in ihm Vorfreude auszulösen.

„Dort ist es wirklich ruhig.“ Clive läuft auf meiner anderen Seite und scheint mit der Wahl des Ortes nicht ganz so zufrieden zu sein. „Zu ruhig für meinen Geschmack.“

„Und was hättest du bevorzugt?“, frage ich daher.

„Im Dachgeschoss gibt es ein kleines, chilliges Café, das jetzt schon geöffnet hat.“

„Aber die Lounge eignet sich besser für ein ruhiges Gespräch und dass Neah ein paar tiefer gehende Fragen stellen will, solltest sogar du gestern mitbekommen haben.“ Thomas stemmt die Arme in die Seite.

„Mmh“, sagt Clive und sieht mich mit einem schelmischen Grinsen an, das nichts anderes sagt, als dass ich mich gegenüber dem Langweiler durchsetzen soll.

„Da hat dein Bruder leider recht“, sage ich mit Bedauern in Clives Richtung, denn mir ist eingefallen, wie mich Clives Frage über die Zeitsprünge völlig aus dem Konzept gebracht hat. „Vielleicht ist es wirklich besser, wenn wir ein bisschen Ruhe haben, um uns auf die Fragen konzentrieren zu können.“

„Wie du willst.“ Clive sieht zwar alles andere als begeistert aus, aber er belässt es dabei. Ich halte ihm zugute, dass er jetzt nicht in eine längere Diskussion einsteigt, sondern seine Bedürfnisse zurückstellt. Das kann nicht jeder.

Gemeinsam durchqueren wir die Eingangshalle und erreichen schon bald einen Lift. Als wir ihn betreten, kann ich nicht verhindern, dass mich ein flaues Gefühl überkommt. Die Lifte, die ich bisher genutzt habe, haben mich körperlich ziemlich herausgefordert. Sofort greife ich zu einer Haltestange.

„Du musst dir keine Sorgen machen“, sagt Thomas sofort, der meine hektische Bewegung ganz richtig deutet. „Das ist nicht so ein Lift.“

„Sicher?“ Ich sehe Thomas zweifelnd an.

„Absolut sicher. Du kannst dich ganz entspannt zurücklehnen. Im Cavendish-Building wurde der Lift ganz klassisch eingebaut und nicht von einem Architekten der Venturis verbessert.“

„Das beruhigt mich wirklich.“ Ich lasse die Haltestange los und tatsächlich setzt sich der Lift gemächlich in Bewegung, nachdem Thomas die achtzehnte Etage ausgewählt hat.

Ich betrachte das Schild mit den Etagen. Den Lift hat vielleicht keiner der magischen Architekten aus der Fakultät meiner Familie verbessert, aber das Gebäude schon. Von außen betrachtet hat es nicht mehr als vier Etagen, aber hier drin kann man bis in die zwanzigste Etage fahren.

Es dauert eine Weile, bis der Lift wieder stehen bleibt. Als sich die Tür öffnet, betreten wir einen langen, hellen Gang, der ganz anders wirkt als die Räume, die ich bisher gesehen habe.

Der Boden ist mit einem hellen Teppich ausgelegt, an der Wand hängen Landschaftsgemälde, die eine hübsche Meeresküste mit blauem Wasser zeigen. Ganz hinten in der Ecke erkenne ich ein paar lebensgroße Statuen, die aussehen, als stammen sie aus einem griechischen Tempel.

Thomas biegt nach rechts ab und ich folge ihm. Dann bleibt er vor der ersten Tür auf der rechten Seite stehen und fasst nach der Türklinke. „Dieser Raum ist unserer Familie vorbehalten. Dort sind wir ungestört.“

„Blutsiegel?“, frage ich routiniert. Langsam ist mir klar, wie die Sache hier läuft.

„Ja, genau“, sagt Thomas, dann drückt er die Klinke hinab. „Willkommen in unserer Lounge. Hier können sich die engen Familienmitglieder der Cavendishs zurückziehen, wenn sie mal eine Ruhepause brauchen.“

„Elitäre Protzerei“, murmelt Clive so leise neben mir, dass es Thomas gar nicht mitbekommt.

Doch ich habe es gehört und registriere es voller Interesse. Clive und seine vielen Facetten werden immer interessanter.

„Hereinspaziert.“ Thomas tritt mit einem Lächeln zur Seite und lässt mich eintreten.

Mich empfängt feuchte, warme Luft. Ein sanftes Knistern streift mich, als ich über die Türschwelle trete. Hier wurde eine nicht unerhebliche Menge Magie verwendet. Als ich meinen Blick schweifen lasse, weiß ich auch, warum.

Wir stehen in einem offenen, runden Raum, der von unzähligen weißen Säulen umringt ist. Doch das ist es nicht , was mich erstaunt. Ich starre in die Ferne und gehe an Thomas vorbei bis zu den Säulen. Von hier aus fällt das steinige Gelände steil ab. Wir sind auf einer Insel und um uns herum ist das Meer. Es dehnt sich aus und verliert sich in der Ferne. Alles sieht so echt aus.

Ein frischer Wind trägt den Geruch von Salz und Sonne in sich. Einen Raum auf diese Größe auszudehnen, ist ein absolutes Meisterwerk.

„Wer war euer Architekt?“, frage ich sofort.

„Das war Valeria Venturi“, sagt Thomas. „Diese Lounge gibt es schon seit achtzig Jahren. Sie war ihr Meisterstück. Damit hat sie ihr Studium abgeschlossen.“

„Aber …“ Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. „Die Frau von König Leopold?“

„Ja, genau. Das erwartet man gar nicht, nicht wahr?“ Thomas stellt sich neben mich und sieht mit mir auf das Meer hinaus. „Es ist immer wieder atemberaubend.“

„Ich wusste nicht, dass sie so gut war. Ich weiß nicht mehr über sie, als dass sie mit Leopold glücklich war und die beiden sechs Kinder bekommen haben.“ Ich schlucke, als mir klar wird, was aus Valeria hätte werden können, wenn sie nicht nur Königin und Mutter geworden wäre. Ihr Talent war einzigartig. Mein Gedanke schweift ganz automatisch zu William, der als König sicher nicht ansatzweise so viel bewirken könnte wie in der Firma seiner Familie, wo er seinen Leidenschaften nachgehen kann. Ich bin froh, dass er den Mut gefunden hat, mit mir darüber zu sprechen. Aber wie ist es Valeria ergangen? Hatte sie auch eine Wahl oder hat sie nicht einmal den Mut gefunden, ihre Wünsche zu äußern?

„Sie war bestimmt glücklich“, sagt Clive, als ob er meine Gedanken erahnt.

„Das war sie hoffentlich“, sage ich bedächtig und wende mich von dem atemberaubenden Anblick ab. Dabei entdecke ich eine gemütliche Sitzecke. Ich laufe hinüber und lasse mich auf einen bequemen Sessel sinken. Auf dem niedrigen Tisch vor mir stehen Getränke bereit.

Ich gieße mir ein Glas Zitronenlimonade ein und lehne mich dann zurück. So interessant die Geschichte von Valeria auch sein mag, ich darf mich jetzt nicht ablenken lassen. Ich habe eine eigene Mission und der Anfang, den wir gestern gemacht haben, war doch schon sehr vielversprechend.

Ich warte, bis Thomas und Clive ebenfalls Platz genommen und zu einem Glas gegriffen haben. Dann wende ich mich Thomas zu.

Er erwidert meinen Blick und ich sehe, dass er ernst und konzentriert ist. Seine wilden, roten Locken reichen ihm bis zu den Schultern und trotz seiner zierlichen Gestalt wirkt er erwachsen und gereift. Er ist bereit, mit mir in die Tiefe zu gehen, und er fühlt sich hier an diesem Ort wohl genug, um mich an sich heranzulassen.

„Stell mir deine erste Frage, Neah.“ Seine Stimme ist weich und lädt mich ein, endlich zu beginnen.

Ich nicke und lasse ihn nicht aus den Augen. „Was bereitet dir gerade große Sorgen?“

Thomas ist nicht überrascht oder erstaunt über meine Frage. Seit gestern ist ihm klar, worum es mir geht. Er nickt bedächtig und schaut einen Moment in die Ferne. Dann blickt er mich wieder an. „Am meisten Sorgen mache ich mir im Moment um deine Sicherheit. Heute erst habe ich wieder eine Meldung gehört, dass es auf der Pressereise deines Vaters zu Problemen mit den Gambinos gekommen ist.“

„Geht es meinem Vater gut?“ Diese Neuigkeit überrascht mich.

„Ja, sie konnten gestoppt werden, bevor sie überhaupt in die Nähe deines Vaters gelangt sind. Aber es ist auffällig, dass die Frequenz der versuchten Angriffe steigt, und es ist offensichtlich, dass dein Vater und du die Ziele seid. Das macht mir Sorgen. Ich denke oft darüber nach, aber glücklicherweise bist du hier auf dem Gelände der Venturi Academy sicher.“

„Ja, das bin ich.“ Ich nicke, während ich mir Thomas‘ Antwort durch den Kopf gehen lasse.

Doch bevor ich allzu lang darüber nachgrübeln kann, holt er schon aus, um seine Frage zu stellen. „Bist du romantisch?“

„Romantisch?“ Ich denke kurz darüber nach. „Ein bisschen schon, denke ich. Es darf nur nicht zu kitschig werden, wenn du weißt, was ich meine.“

„Ja, absolut.“ Thomas nickt. „Nicht zu viel und nicht zu wenig.“

„Ja, genau. Es kommt ja immer auf die Dosis an.“

„Das ist gut, denn ich sehe das ganz genauso.“ Thomas lächelt mir zu.

„Jetzt bin ich dran“, schaltet sich Clive sofort dazwischen. „Stell mir eine Frage! Heute bin ich besser darauf vorbereitet.“

„Also gut.“ Ich lege den Kopf schief. „Was macht dich richtig traurig und was macht dich richtig glücklich?“

„Das ist einfach.“ Clive grinst mich siegessicher an. „Jeder Freitag macht mich glücklich, denn dann ist endlich Wochenende, und jeder Montag macht mich wieder unglücklich.“

„Interessant.“ Ich spüre ein Lächeln um meine Lippen zucken. Clive ist und bleibt ein Lebemann, für den der Spaß vor der Pflicht kommt.

Thomas sieht das anders und schüttelt ganz leicht den Kopf, was mir sagt, dass ich von ihm eine tiefsinnigere Antwort erwarten kann.

„Und jetzt meine Frage“, fährt Clive zügig fort. „Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick?“

„Liebe auf den ersten Blick? Mmh, das ist interessant.“ Ich weiß nicht, warum, aber während ich darüber nachdenke, erinnere ich mich an mein erstes Treffen mit Lucian und wie mich seine Mischung aus Wut und Arroganz durcheinandergebracht hat. Nein, Liebe war das keine. Aber es war intensiv, und vielleicht auch leidenschaftlich.

„Nein“, sage ich, ohne dass ich länger darüber nachdenken muss. „Ich glaube, dass man sich körperlich von jemandem angezogen fühlen kann, wenn man ihn das erste Mal sieht. Aber Liebe ist das nicht. Liebe geht viel tiefer und dazu muss man die Person erst einmal kennenlernen. Liebe hat nichts mit der Optik zu tun.“

„Aber die macht es leichter“, grinst Clive.

Ich will schon über den kleinen Witz lachen, als ich Thomas‘ kritischen Gesichtsausdruck sehe. Es ist offensichtlich, dass ihm die Antworten und Fragen seines Bruders nicht gefallen.

Ich nehme einen Schluck von meiner Zitronenlimonade und wende mich Thomas zu. „Wie sieht für dich der perfekte Tag in einer Beziehung aus?“ Ich sehe ihm an und registriere, dass ihm meine Frage gefällt.

„Lange ausschlafen und gemeinsam frühstücken“, beginnt er mit weicher Stimme zu erzählen. „Dann ein paar gute Gespräche bei einer zweiten Tasse Kaffee. Viel Zeit, um einander zuzuhören, und dann ein Spaziergang, um in den Nachmittag zu starten. Den Abend würde ich mit einem Ausflug in die Oper oder ins Theater krönen und danach ein gutes Abendessen in einem kleinen, aber feinen Restaurant mit Rotwein und tiefsinnigen Gesprächen. Ja, ich glaube, so ein Tag wäre einfach nur perfekt.“

„Ja, wenn man achtzig ist“, murmelt Clive und schüttelt dabei sacht den Kopf.

Doch Thomas bleibt ganz ruhig. „Es geht hier um meinen perfekten Tag und nicht um deinen.“

„Stimmt.“ Clive nickt. „Ich würde mit Neah etwas unternehmen. Wir sind jung, wir sollten das Privileg unserer Jugend auch nutzen. Alt werden wir ganz von allein. Aber jetzt können wir die Nächte durchfeiern und trotzdem noch am nächsten Tag gerade stehen. Für Rotwein und Gespräche am Kamin ist auch später noch Zeit.“

„Wie gesagt, dass ist deine Meinung. Neah hat mich aber nach meiner gefragt“, sagt Thomas mit spitzen Lippen.

„Ich finde ja, dass beides seinen Reiz hat“, gehe ich dazwischen, bevor die beiden tiefer in ihren Streit abgleiten. Eines ist mir jetzt schon absolut klar. Auch wenn die beiden Brüder sind, könnten sie nicht unterschiedlicher sein.

Ich will gerade zu einer neuen Frage ausholen, als es plötzlich an der Tür hämmert. Clive und Thomas fahren gleichermaßen zusammen. So gut wie sie sich streiten können, so gut halten sie auch zusammen, wenn es ernst wird. Sie werfen sich einen schnellen routinierten Blick zu und erheben sich dann gleichzeitig, um zur Tür zu gehen.

Es ist Thomas, der die Tür öffnet, und Clive baut sich direkt hinter ihm auf. Es ist wie ein Automatismus, den sie unzählige Male einstudiert und perfektioniert haben.

„Ja, bitte“, sagt Thomas höflich, während Clive feindselig über ihn hinwegschaut. Wer auch immer an der Tür steht, überlegt sich sicher, was er jetzt sagt.

Doch da irre ich mich. Denn als ich eine mir wohlbekannte, weibliche Stimme höre, erhebe ich mich ebenfalls zügig.

„Was faulenzen Sie beide denn schon wieder hier herum?“, höre ich Professorin Hanson schimpfen. „Ich habe mir schon gedacht, dass ich Sie hier finden werde. Sie haben beide Vorlesungen und Ihre Professoren sind nicht sehr darüber erfreut, dass Sie Ihre Veranstaltungen verpassen.“

„Das ist meine Schuld“, sage ich und stelle mich neben die Cavendish-Brüder.

Als mich Professorin Hanson entdeckt, huscht ein angriffslustiger Ausdruck über ihr Gesicht.

„Dass Ihr Einfluss auf die Abläufe an dieser Academy kein guter ist, ist mir auch schon aufgefallen.“ Sie lässt mich nicht aus den Augen und ich bin mir sicher, wenn Blicke töten könnten, wäre mein Herzschlag gerade verstummt.

„Machen Sie sich keine Sorgen“, versucht Thomas die Professorin zu beschwichtigen. „Wir holen den Stoff natürlich nach, den wir verpasst haben.“

„Ich halte es für besser, wenn Sie jetzt zu Ihren Veranstaltungen gehen. Die Umwerbung der Prinzessin können Sie auf den Abend verschieben.“

Ich spüre, wie mich Wut überkommt. Was fällt dieser unmöglichen Person nur ein? Doch während ich sie anstarre und den Hass in ihren Augen funkeln sehe, überkommt mich ein ganz übler Verdacht. Meine Gedankenfetzen verbinden sich ganz automatisch zu einer logischen Kette.

Der Angriff im Keller des Cavendish-Buildings – das Siegel aus Blut, das die Tür in den tiefen Gängen unter der Academy verschließt – jemand von ganz oben, der in die Sache verwickelt sein muss.

Was ist, wenn Professorin Hanson hinter allem steckt?

Was ist, wenn sie den Auftrag gegeben hat, Nox zu töten?

Was ist, wenn sie mir nach dem Leben trachtet?

Was ist, wenn sie die neue Herrscherin der magischen Welt werden möchte?

Mir wird heiß und kalt zugleich. Es ist so logisch, dass ich mich selbst dafür verfluche, nicht eher darauf gekommen zu sein.

Sie könnte diejenige sein, die die Nachrichten in den Palast schickt. Sie könnte die Gambinos anführen. Sie hat alle Möglichkeiten und niemand würde sie verdächtigen. Außerdem ist sie mächtig und auch clever genug, um so einen Plan zu ersinnen und umzusetzen.

Alles ergibt einen Sinn.

Mir stockt der Atem und ich spüre, wie meine Hände zu zittern beginnen. Professorin Hanson ist kein Amateur. Sie beherrscht die Magie mit großer Sicherheit meisterhaft.

Wenn sie wirklich diejenige ist, die hinter alldem steckt, dann will sie meinen Tod und wird jede Gelegenheit dafür nutzen, die sie bekommt.

Wenn Thomas und Clive jetzt gehen, dann sind wir allein und das darf ich auf keinen Fall riskieren. Ich muss hier weg und zurück zu Keno und in mein Haus. Dort bin ich sicher und dort sollte ich auch bleiben, bis Marno wieder da ist.

„Gehen Sie zu Ihrem Unterricht“, wiederholt Professorin Hanson ihre Aufforderung in drohendem Ton, nachdem sich keiner von uns gerührt hat.

Ich muss handeln, und zwar schnell. „Danke für Ihre Ermahnung“, sage ich in diplomatischem Ton. „Sie haben völlig recht. Das war ganz unangebracht von mir, die beiden Prinzen von ihren Vorlesungen fernzuhalten.“ Ich lächle Professorin Hanson so fröhlich an, wie ich es angesichts meiner Panik kann. „Wir waren eigentlich auch fertig. Ich würde sagen, dass es das Beste ist, wenn Thomas und Clive mich noch nach unten begleiten, und dann können sie wieder zu ihren Veranstaltungen gehen.“

Clive sieht mich überrascht an. „Wir waren doch noch gar nicht fertig. Eigentlich haben wir gerade erst angefangen. Ich habe noch so viele Fragen vorbereitet.“

„Schon gut. Das verschieben wir einfach“, sage ich mit einem angestrengten Lächeln. „Der Unterricht geht natürlich vor.“

„So ist es, Prinzessin“, sagt Professorin Hanson scharf. „Die beiden gehen jetzt sofort zu ihren Veranstaltungen.“

„Erst bringen sie mich nach unten.“ Ich versuche zu lächeln, doch das Blut hämmert mir mit Lichtgeschwindigkeit durch den Kopf und ich fühle mich, als ob ich gleich vor Angst explodiere.

„Nein!“ Professorin Hanson starrt mich mit einem eiskalten Blick an. „Erst gehen sie zu ihren Vorlesungen.“

„Natürlich bringen wir Neah noch nach unten“, springt Thomas ein, und ich bin ihm unendlich dankbar dafür. „Wir sind doch Gentlemen und als solche bringen wir die Dame auch wieder zurück zu ihrem Leibwächter.“

„Danke“, flüstere ich erleichtert und hake mich bei Thomas und bei Clive gleichzeitig ein.

Dann schiebe ich sie an Professorin Hanson vorbei, bevor ihr etwas anderes einfällt, um mit mir allein zu sein und mein Leben zu beenden. Erst jetzt verstehe ich, warum sie zugelassen hat, dass ich meine Magie ohne jegliche Vorbereitung in ihrem Seminar ausprobiere.

Sie hat darauf spekuliert, dass ich mich selber umbringe. Damals hat sie Clive weggeschickt, damit er nicht eingreifen kann, und geholfen hat sie mir auch nicht. Es ist eindeutig, worauf sie es angelegt hat. Je länger meine Gedanken darum kreisen, dass Professorin Hanson hinter alldem steckt, umso klarer sehe ich die Beweise vor mir.

Angst steigt in mir auf und macht mich immer nervöser.

Erst als wir im Lift verschwinden und ich sie nicht mehr sehen kann, beruhige ich mich langsam wieder. Doch der Gedanke, dass ich gerade derjenigen Person begegnet bin, die für all das Unglück in meiner Familie verantwortlich ist, lässt mich nicht mehr los. Ich habe den Feind meiner Familie gefunden, jetzt muss ich einen klaren Kopf bekommen und entscheiden, was ich als Nächstes tun kann und muss.
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Das Hämmern an der Tür lässt mich zusammenzucken. Seit zwei Tagen habe ich mich in meinem Haus verschanzt und warte auf Marno oder einen Geistesblitz, der mir sagt, wie ich mit Professorin Hanson fertigwerde. Dummerweise ist weder der Geistesblitz gekommen noch Marno.

Selbst meine Verabredung mit Connor und Phillip habe ich abgesagt, aus Angst, Professorin Hanson könnte mir irgendwo auflauern und die nächstbeste Gelegenheit nutzen, um mich aus dem Weg zu schaffen. Es wäre so einfach. Ein starker Angriffszauber, ein unbeobachteter Moment, und schon wäre mein Leben vorbei. Eine Professorin würde wohl kaum jemand verdächtigen.

Langsam nähere ich mich der Tür und blicke dann vorsichtig durch eines der Küchenfester. Meine Hände zittern, als ich die Gardine zur Seite schiebe.

Was soll ich tun, wenn Professorin Hanson vor der Tür steht? Was hat Marno noch einmal zu den Sicherheitsvorkehrungen in diesem Haus gesagt? Er hat da mal etwas erwähnt, aber mir fällt beim besten Willen nichts mehr ein. Was vermutlich einfach daran liegt, dass ich wieder einmal nicht gut zugehört habe.

Ich weiß nur noch, dass er gesagt hat, dass ich hier drin sicher bin. Während ich beschließe, die Tür einfach nicht zu öffnen, falls Professorin Hanson tatsächlich hierhergekommen ist, sehe ich nach, wer an die Tür geklopft hat.

Es dauert einen Moment, bis wirklich zu mir durchdringt, dass nicht meine Mörderin vor der Tür steht, sondern eine sehr hübsche Frau mit langen, dunklen Locken und ausdrucksvollen Augen. Trotz ihrer grazilen Gestalt wirkt sie stark und unbesiegbar.

„Noir“, flüstere ich erleichtert. Dann reiße ich schon die Tür auf. Während ich das tue, sagt mir eine misstrauische Stimme, dass es Gestaltwandler gibt und nicht unbedingt Noir vor der Tür stehen muss, auch wenn diese Frau wie meine Schwester aussieht.

Doch als mich Noir zur Begrüßung in ihre Arme zieht, verfliegen die Zweifel schon wieder. Meine Schwester ist hier und ich bin einfach nur unendlich erleichtert, jemand Vertrauten in meiner Nähe zu haben.

„Schön, dass du da bist.“ Ich werfe einen Blick über Noirs Schulter und ziehe sie dann ins Haus hinein. Erst als die Tür ins Schloss fällt, atme ich wieder auf.

„Was ist denn los?“ Noir mustert mich skeptisch. „Leo hat schon gesagt, dass er dich seit Tagen nicht mehr gesehen hat. Geht es dir gut?“

„Ich glaube, ich weiß, wer hinter den Angriffen steckt.“ Ich kann mich nicht länger zurückhalten und komme gleich zur Sache. Ich habe ohnehin seit zwei Tagen über nichts anderes nachgedacht.

„Ach so?“ Noir scheint skeptisch zu sein, doch das hält mich nicht auf.

„Ich denke, dass Professorin Hanson diejenige ist, die Nox getötet und es nun auf Vater und mich abgesehen hat“, fahre ich fort. Ich rechne schon damit, dass Noir den Kopf schüttelt und sofort Partei für die Professorin ergreift.

Doch das tut sie nicht. Sie mustert mich ernst und sieht mich eine Weile an, als ob sie diesen Gedanken erst einmal durchdenken muss. „Wie kommst du darauf?“, sagt sie dann schließlich in neutralem Ton.

Ich hole aus und erzähle ihr von meiner Begegnung mit der Professorin im Cavendish-Building und wie sich mein Verdacht erhärtet hat, dass sie die Strippenzieherin hinter all den Anschlägen sein könnte. „Sie hat die Fähigkeiten, die Gelegenheiten und ein Motiv hat sie außerdem noch. Sie mag es nicht, dass die Venturis bevorzugt werden. Das ist ein offenes Geheimnis. Es liegt auf der Hand. Diese Frau will das System ändern.“

„Mmh“, sagt Noir, geht zum Küchentisch und setzt sich. Dann sagt sie eine ganze Weile gar nichts.

Ich weiß nicht, ob das gut ist oder nicht. So nachdenklich habe ich Noir schon lange nicht mehr erlebt.

„Also gut“, sagt sie schließlich und sieht mich an. „Ich kann diese Möglichkeit tatsächlich nicht ausschließen. Schon zu meinen Zeiten an der Academy war Professorin Hanson mir gegenüber nicht sehr freundlich. Nox hat mir dasselbe erzählt. Er hat sie als feindselig beschrieben. Das würde deine Theorie unterstützen.“

„Feindselig trifft es ganz gut.“ Ich gehe zu Noir und setze mich zu ihr. „Sie könnte diejenige sein, die die Briefe zu dem Nachtbriefkasten bringt.“

„Nachtbriefkasten?“ Noir sieht mich fragend an.

„Stimmt, das habe ich dir ja noch gar nicht erzählt.“ Ich erkläre Noir, wie ich mit Marno den Weg der Briefe verfolgt habe.

„Das ist ja sehr interessant“, sagt Noir, nachdem ich meine Erzählung beendet habe, „und eine wirklich fantastische Neuigkeit.“

„Ist sie das?“ Ich sehe Noir gespannt an. Ich habe zwei Tage darüber nachgedacht, wie ich Professorin Hanson dingfest machen kann, und bin auf keine taugliche Idee gekommen. Aber Noir scheint das Problem schon in zwei Minuten gelöst zu haben.

„Wir brauchen einen TRT-581.“

„Einen TRT-581?“ Ich erinnere mich daran, dass ich diese Kombination aus Buchstaben und Zahlen schon einmal gehört habe. „Du meinst diesen Überwachungsglobus, den Mortimer in seinem Büro versteckt hat?“

„Ja, so etwas in der Art. Ich habe eine verbesserte Version dieses Modells dabei. Das ist einer der Gründe, weswegen ich gekommen bin.“

„Und was sind die anderen?“

„Ich bin hier, weil ich einige Dinge mit Leo besprechen muss und er sich laut unserem Vater nicht von der Stelle bewegen darf. Also musste ich herkommen. Was blieb mir auch anderes übrig?“ Noir zuckt mit den Schultern. „Wir werden heute übrigens gemeinsam zu Abend essen. Dann kannst du Leo gleich von deinen Fortschritten berichten. Vater erwartet eine Meldung.“

„Muss das sein? Ich habe jetzt wirklich andere Sorgen.“

„Es muss sein“, sagt Noir. „Und was deine Sorgen angeht, um die werden wir uns jetzt zuerst kümmern.“ Sie steht wieder auf. „Komm! Zeig mir diesen Briefkasten und auch die Tür, die du meinst.“

„Ist es sicher draußen?“ Ich sehe sie zweifelnd an.

„Unsere Elfen sind bei uns. An denen kommt auch Professorin Hanson nicht vorbei. Wo steckt eigentlich Marno? Ich habe draußen nur Keno gesehen.“

„Marno ist nach Nashkant gereist“, sage ich mit einem Seufzen. „Nachdem Vater wieder mit Ornella zusammengesessen hat und in Panik verfallen ist, ist er sofort losgefahren.“

Noir nickt bedächtig. „Das ist eine gute Idee. Die Wahrsager der Elfen haben schon oft zutreffende Prophezeiungen gemacht.“

„Ja, ich hoffe, dass Marno mit ein paar interessanten Neuigkeiten wiederkommt.“

„Gut, und bis dahin kümmern wir uns um deine Verdächtige.“ Noir geht zur Tür. „Das wäre ein Donnerschlag“, sagt sie kopfschüttelnd. „Wenn die Venturis von einer Professorin ihrer eigenen Academy hintergangen werden, dann wird das die magische Welt auf den Kopf stellen. Ich meine, wenn das möglich ist, wer arbeitet dann noch gegen uns?“

Ich folge Noir, die schon aus der Haustür gegangen ist, und denke ihren Gedanken weiter. Sie hat nicht unrecht. Ein Verrat aus diesen Reihen wird das Vertrauen in die ganze Academy erschüttern.

Langsam schlendern wir zum Hauptgebäude. Es ist später Nachmittag. Um uns herum sind Studenten unterwegs und eilen zu ihren letzten Vorlesungen oder Seminaren. Es ist ein normaler Wintertag an der Academy und ich spüre den Wunsch, wieder in diese Normalität abtauchen zu dürfen und mich mit der Weite von Räumen beschäftigen zu können.

Doch stattdessen betreten wir das Venturi-Building und machen uns auf den versteckten Weg zur Poststelle. So wie ich es erwartet habe, ist die ältere Dame in der Strickjacke mit den lachenden Pinguinen darauf schon längst nicht mehr da.

Die Poststelle ist geschlossen und für das, was wir vorhaben, ist das eigentlich ganz gut.

„Interessant“, sagt Noir und sieht sich um. „Ich habe vier Jahre hier studiert und war kein einziges Mal hier unten.“ Sie dreht sich im Kreis und mustert dann den Briefkasten ganz genau. Dann macht sie ein paar große Schritte zur Wand gegenüber und zieht dann ein kleines Gerät aus der Tasche.

„Das ist der TRT-582“, sagt sie erklärend in meine Richtung und legt ihn auf ihre ausgestreckte Handfläche. „Er ist die verbesserte Version des TRT-581. Vor allem bei der Größe und der Diskretion hat es erhebliche Fortschritte gegeben.“ Noir schließt die Augen und atmet tief ein. Schon im selben Moment schwebt das kleine kugelförmige Gerät in die Höhe und heftet sich mit einem knirschenden Geräusch an die Wand unter der Decke. Einen Moment später verändert es seine Farbe und hat sich so geschickt an die Wand angeglichen, dass man es beim besten Willen nicht mehr erkennen kann.

„Beeindruckend“, sage ich.

„Und wie.“ Noir nickt. „Es war mein Vorschlag, die Geräte etwas dezenter zu gestalten, und heute Morgen habe ich sie endlich bekommen. So.“ Sie sieht sich noch einmal prüfend um. „Und jetzt nehmen wir uns den Gang vor, von dem du mir erzählt hast.“

Ich gehe voran und gemeinsam verlassen wir wieder das Venturi-Building. Dann mache ich mich auf die Suche nach dem Gartenhäuschen, von dem mir Marno erzählt hat und durch das man in die Gänge unter der Academy hinabsteigen kann. Es dauert eine Weile, bis ich es finde und wir unsere Suche in den Gängen fortsetzen können.

Als ich mit Noir schließlich vor der Tür mit dem blauen Schmetterling stehe, sehe ich ihr an, dass sie bis zuletzt Zweifel daran hatte, dass das wirklich ein Versteck der Gambinos sein soll.

„Ich fasse es nicht“, sagt meine Schwester und schüttelt sacht den Kopf. „Ich war zwar auch ab und zu in einem dieser versteckten Clubs, aber das hier, das habe ich nie gesehen.“

„Vielleicht gab es diese Tür damals noch nicht“, sage ich.

„Das glaube ich langsam nicht mehr. Die Gambinos haben uns schon lange im Visier.“ Noir zieht einen weiteren TRT-582 aus ihrer Tasche und bringt ihn an der Wand gegenüber der Tür an. Wieder verschmilzt das kleine Gerät mit der Umgebung und ist nicht mehr zu erkennen.

„Und nun?“ Ich sehe Noir fragend an.

Sie wirft einen routinierten Blick auf ihre Armbanduhr. „Nun müssen wir uns beeilen, damit wir noch pünktlich zum Abendessen kommen.“ Sie wendet sich von der Tür ab und geht den Weg zurück, den wir gekommen sind.

„Ich meinte eigentlich, was jetzt passiert, wenn jemand zu dem Briefkasten oder der Tür geht.“

Im Gehen greift Noir noch einmal in ihre Tasche und reicht mir ein kleines viereckiges Gerät mit einem flachen Bildschirm. „Sobald sich etwas bewegt, wird es aufgezeichnet. Du kannst dir dann ansehen, wer dort war.“

„Das wird dauern“, sage ich und stecke das Gerät ein. „Marno hat diese Tür wochenlang beobachtet und hat niemanden gesehen, der hineingegangen oder wieder herausgekommen ist.“

„Irgendwann wird die Falle schon zuschnappen“, sagt Noir und scheint sich ihrer Sache absolut sicher zu sein. „Jetzt gehen wir erst einmal zum Abendessen und warten ab.“

„Muss das sein mit dem Essen?“ Ich fühle mich immer noch nicht sicher und rechne in jeder Ecke mit einer Gefahr.

„Ja, das muss sein“, sagt Noir entschlossen. „Mortimer hat alles schon vorbereitet, seitdem er weiß, dass ich komme. Es wird nicht lang dauern. Keine Sorge. Ich muss heute Abend noch zurück nach Hause. Ich will die Zeit mit dir nutzen. Wir sehen uns viel zu wenig. Es gibt immer so viel zu besprechen und jedes Mal kommen wir nur dazu, über das Wichtigste zu reden.“

„Das stimmt.“ Ich seufze und beschließe, dass ich meiner Schwester zuliebe Mortimer ertragen werde. „Ich wollte dich zum Beispiel schon seit Ewigkeiten fragen, was diese Szene im Haus Nr. 43 zu bedeuten hat.“

„Welche Szene?“

„Die in Etage 212.“

„Keine Ahnung, was du meinst“, sagt Noir nachdenklich. „Aber diese Etage habe ich nicht erschaffen. Das Haus geht nur bis zu Etage 200.“

„Wirklich?“ Ich erzähle Noir von der Szene unserer Kindheit, die sich dort in einer Dauerschleife abspielt, während wir in den Gängen unter der Erde wieder zurückgehen und schon bald aus dem Gartenhäuschen steigen.

„Das war ich nicht“, sagt Noir schließlich noch einmal mit Nachdruck. „Aber so wie du es mir erzählst, kann die Etage nur von Nox stammen. Er muss sie hinzugefügt haben.“

„Aber er war damals doch erst am Anfang seines Studiums.“

„Nox war unheimlich begabt“, sagt Noir und seufzt. „Das nächste Mal, wenn ich hier bin, schauen wir uns das etwas genauer an. Tut mir leid, wenn ich das schon wieder sagen muss, aber jetzt gibt es erst einmal ein paar dringendere Probleme zu klären.“

„Einverstanden.“ Ich sehe immer wieder argwöhnisch in der Gegend umher, während wir uns auf den Weg zurück zum Venturi-Building machen. Doch alles bleibt ruhig.

Je länger ich mich mit Noir und unseren beiden Elfen über das Gelände bewege, umso mehr verschwindet meine Angst vor einem plötzlichen Angriff von Professorin Hanson. Sie wird es in aller Öffentlichkeit nicht wagen, mir etwas anzutun. Doch die dunklen Ecken werde ich in Zukunft meiden und auch Marnos Warnung, nicht allein unterwegs zu sein, erscheint mir plötzlich in einem ganz anderen Licht.

Als wir das Venturi-Building erreichen, ist die Eingangshalle hell erleuchtet. Drei Elfenkrieger stehen vor dem Salon und nicken uns schweigend zu. Keno und Noirs Begleiter gesellen sich zu ihnen.

Dann betreten wir den Salon. Mortimer hat wieder alles aufgefahren, was er an pompösem Raumschmuck hat. Überall leuchten Kerzen. Der Tisch ist reichlich gedeckt und selbst die goldenen Teller stehen wieder bereit. Als Noir und ich den Raum betreten, springt der Rektor sofort dienstbeflissen auf.

„Willkommen, Ms Venturi.“ Er eilt los, um erst Noir und dann mir den Stuhl zurechtzuschieben.

„Vielen Dank.“ Noir lässt sich auf den Stuhl sinken und setzt dieses ganz bestimmte strahlende Lächeln auf, das sie immer bei öffentlichen Veranstaltungen parat hat.

Ich mache es ihr nach und lächle Mortimer huldvoll zu. Er mustert mich nur kurz und widmet sich dann wieder meinem Onkel. Natürlich tut er das. In der Rangfolge der Wichtigkeit steht mein Onkel natürlich ein deutliches Stück weiter oben.

„Ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt hier auf der Venturi Academy.“ Mortimer lächelt meinen Onkel angestrengt an.

„Es ist alles bestens“, erwidert Leo. „Ich könnte mich nicht wohler fühlen. Es ist wundervoll, wieder hier zu sein. Ich habe alte Freunde getroffen und endlich ausgeschlafen. Das tut einfach nur gut. Sie wissen es vielleicht nicht, aber die Venturi Academy ist für mich immer wie ein zweites Zuhause gewesen.“

„Das höre ich wirklich gern.“ Mortimer errötet angesichts der Schmeicheleien meines Onkels.

Ich sehe Leo anerkennend an. Genauso, wie Noir dieses publikumstaugliche Lächeln perfekt beherrscht, hat es mein Onkel wirklich drauf, wenn es darum geht, Leuten ein angenehmes Gefühl zu vermitteln.

„Ich bin froh, dass ich ein paar Tage hier verbringen konnte“, fährt mein Onkel mit seinen Lobeshymnen fort. „Aber leider neigt sich diese schöne Zeit ja schon wieder dem Ende zu.“ Sein Blick schweift von Mortimer zu mir und ich spüre, wie ich plötzlich einen Kloß im Hals habe.

Müssen wir das jetzt wirklich besprechen? Ich verdrehe die Augen, doch mein Onkel bemerkt es gar nicht.

„Also, Neah, wie läuft es mit deiner zweiten Runde? Ich habe gehört, dass du die vier Herren getroffen hast, die du in die engere Wahl gezogen hast.“ Mein Onkel lächelt mich freundlich an und ich weiß, dass er es zum einen nur gut mit mir meint und dass er zum anderem meinem Vater gegenüber verpflichtet ist, der Ergebnisse von ihm erwartet. Wir haben beide unsere Aufgaben in diesem Spiel zu erfüllen.

„Ja, das hast du ganz richtig gehört“, sage ich daher und bemühe mich um einen freundlichen Tonfall.

Mortimer scheint nicht sehr begeistert zu sein, dass mein Onkel sich nun mit mir und nicht mehr mit ihm unterhalten will. Er macht eine Handbewegung zu der Dunkelheit am Rand des Saals, wo sicher wieder das Servicepersonal auf seinen Einsatz wartet.

Während ich also davon erzähle, dass ich Clive, Thomas, Connor und Phillip eine Runde weitergewählt und mich mit Clive und Thomas zu einem intensiveren Gespräch getroffen habe, geht ein junger Mann mit einer Weinflasche herum und füllt die Gläser.

Ich achte nicht weiter auf ihn. Doch dann steigt mir plötzlich ein Duft in die Nase, den ich unter Tausenden wiedererkennen würde; Leder, frischer Schweiß und Rauch, gemischt mit einer feinen herben Note.

Sofort verschlägt es mir die Sprache. Ich fahre hektisch herum und sehe dem Kellner ins Gesicht. Lucian. Er ist es wirklich. Voller Entsetzen sehe ich ihn an. Dann fahre ich zu Mortimer herum.

„Ist das Ihr Ernst?“, fahre ich den Rektor an.

„Was meinen Sie denn, Prinzessin Neah?“ Mortimer betrachtet mich mit kühlem Blick und scheinbarer Ahnungslosigkeit.

„Sie lassen meinen Verlobten kellnern?“ Meine Stimme ist hoch und scharf.

„Soweit ich gerade vernommen habe, werden Sie sich schon zum Ende der Woche mit jemand anderem verloben.“

„Aber …“ Ich atme tief ein, um meinem Unmut weiter Luft zu machen.

„Schon gut“, sagt Lucian da aber und unterbricht mich. „Es gibt keinen Grund, sich aufzuregen. Ich wollte den Job und es stört mich auch nicht.“

Ich will etwas sagen, aber Lucians kühle Stimme und sein abweisender Blick sorgen dafür, dass ich kein Wort mehr herausbekomme. Ist ihm das wirklich alles egal?

„Dann ist ja alles in bester Ordnung.“ Mortimer lächelt zufrieden und wendet sich wieder meinem Onkel zu. „Wann wollen Sie die Academy verlassen, Mr Venturi?“

„Bedauerlicherweise muss ich schon am Sonntag wieder abreisen“, sagt mein Onkel zögerlich. Sein Blick huscht zwischen mir und Lucian hin und her. Augenscheinlich findet er die Situation auch ziemlich seltsam. Doch er sagt nichts, sondern greift nach seinem Weinglas und nimmt einen großen Schluck.

Mittlerweile habe ich meinen ersten Schreck überwunden und tue es ihm gleich. Bitte! Wenn es Lucian völlig egal ist, dass er hier kellnert, dann soll es mir auch egal sein.

„Dann solltest du auf jeden Fall ein paar Neuigkeiten für meinen Vater mitnehmen“, sage ich an meinen Onkel gewandt. Meine Stimme ist klar und ich bin mir sicher, dass man mir meine anfängliche Unsicherheit nicht mehr anmerkt.

„Das wäre besser für den Familienfrieden.“ Mein Onkel schmunzelt. „Schaffst du es bis dahin, dich zu entscheiden? Viel Zeit ist nicht mehr übrig.“

„Kein Problem“, sage ich leichthin. „Morgen werde ich mich mit Connor und Phillip treffen und dann werde ich eine Entscheidung fällen. Es wird Zeit, dass ich mich für einen Mann an meiner Seite entscheide.“ Aus den Augenwinkeln betrachte ich Lucian, der begonnen hat, die Vorspeise zu servieren.

Es gibt einen leichten Salat und Lucian verzieht keine Miene, während er von Platz zu Platz geht. Seine Gleichgültigkeit macht mich wütend. Ich glaube ihm nicht, dass ihm das alles egal ist. Das kann einfach nicht sein. Er hat mir selbst gesagt, dass die anderen nicht gut genug für mich sind. Oder war das alles nur eine Laune, die längst verflogen ist? Ist er wirklich so kalt und ich bin ihm völlig egal?

„Und? Gibt es schon einen Favoriten, wenn man fragen darf?“ Mein Onkel greift zu seiner Gabel.

„Natürlich darfst du fragen“, erwidere ich mit einem Lächeln, während Lucian einen Teller vor mir abstellt. Nicht einmal seine Hand zittert. Er ist die Ruhe in Person. „Ich glaube, dass Clive im Moment ziemlich weit vorn liegt.“ Ich lasse Lucian nicht aus den Augen. „Ich mag seinen Humor und ich glaube, mit ihm kann man wirklich viel Spaß haben.“ Nichts. Er reagiert absolut gar nicht.

„Spaß ist nicht zu unterschätzen“, sagt mein Onkel nickend. „Der kommt im täglichen Geschäft viel zu oft zu kurz.“ Er seufzt. „Die Familie Cavendish ist eine gute Wahl. Die Venturis haben immer einen guten Draht zu ihnen gehabt. Was ist mit dem Stanley-Jungen?“

„Du meinst Phillip?“ Ich greife zu meiner Gabel und ramme sie in ein Salatblatt, während Lucian mit einer Wasserflasche um den Tisch geht und so emotionslos aussieht wie eine Marmorstatue.

„Ja, genau, den Erben des Gastronomieimperiums.“ Mein Onkel nickt, während er seinen Salat weiterisst.

„Ich mag Phillip und im Moment ist alles noch offen. Er kann übrigens fantastisch kochen.“

„Wirklich?“ Mein Onkel hebt den Blick. „Liebe geht ja bekanntlich durch den Magen.“

„Da ist etwas dran. Ich könnte mich jedenfalls daran gewöhnen, jeden Tag so liebevoll umsorgt zu werden.“ Meine Gabel bohrt sich martialisch in ein Stück Gurke, während Lucian mein Wasserglas mit ruhiger Hand auffüllt und so tut, als ob wir uns nicht kennen würden.

„Das klingt hervorragend.“ Mein Onkel nickt. „Ich bin schon gespannt, welchen Namen du mir am Sonntag nennen wirst.“ Dann wendet er sich Noir zu. „Wie lief das Treffen mit dem Bauträger heute?“

„Der Chef war angespannt.“ Noir verfällt sofort in einen sachlichen Tonfall. „Der Preisdruck wird größer und sie haben ihre Qualitätsstandards noch einmal angehoben.“

„Schaffen wir das?“ Mein Onkel ist mit einem Mal ebenfalls sehr ernst.

„Es wird schwierig“, erwidert Noir. „Aber wenn wir unsere besten Architekten für eine Woche von den anderen Projekten abziehen, dann ist es möglich. Aber wir müssen natürlich die Kosten im Blick behalten.“

„Ein magisches Hotel ist ein Prestige-Projekt“, sagt mein Onkel. Er merkt nicht einmal, wie Lucian seinen Teller abräumt, so konzentriert ist er plötzlich. „Wir können hier ruhig ein wenig investieren. Wenn das Hotel ein Erfolg wird, dann werden weitere folgen. Ich weiß, dass unser Bauherr eine Hotelkette aufbauen wird. Das wird kein Einzelprojekt bleiben.“

„Bist du sicher?“ Noir runzelt die Stirn. „Ich dachte, dass das nur Vermutungen sind. Mir gegenüber hat sich niemand so geäußert.“

Während die beiden sich weiter darüber unterhalten, woher die Gerüchte stammen und ob man ihnen glauben und dafür die Kalkulation über den Haufen werfen kann, beobachte ich Lucian, der die Hauptspeise serviert. Seine Miene ist unverändert starr und bald gebe ich mir keine Mühe mehr, ihn überhaupt noch anzusehen.

Mortimer und ich essen schweigend, während Noir und Leo völlig in ihr Gespräch versunken sind. Mortimer langweilt sich so sehr, dass er sich noch vor dem Dessert mit einer fadenscheinigen Ausrede von einem Kontrollgang verabschiedet.

Ich sehe ihm nach. Kontrollgang! Pah! Er wird in seinen Morgenmantel und seine bequemen Schuhe schlüpfen und es sich mit einem Glas Rotwein vor dem Fernseher gemütlich machen.

Auch während des Desserts sind Noir und Leo immer noch mit ihrem aktuellen Projekt beschäftigt und erst als Lucian die Teller abräumt, bemerken sie, dass ich auch noch da bin.

„Entschuldige“, sagt Noir und wirft einen Blick auf die Uhr. „Jetzt haben wir doch wieder die ganze Zeit nur über die Arbeit geredet.“ Meine Schwester erhebt sich. „Ich muss wieder los.“

„Und ich muss ins Bett.“ Mein Onkel erhebt sich gähnend.

„Na dann.“ Ich stehe auch auf. Lucian ist mit dem Geschirr in einem Nebenraum verschwunden. „Ich wünsche dir eine gute Heimreise, Noir.“ Ich gehe zu meiner Schwester und nehme sie in den Arm.

„Pass gut auf dich auf“, flüstert mir Noir ins Ohr. „Wenn es Neuigkeiten gibt, melde dich.“

„Mach ich.“ Ich löse mich aus ihrer Umarmung und verabschiede mich von meinem Onkel. Dann verlassen wir den Salon.

Während Noir in ihrer Limousine davonfährt und mein Onkel zu den Gästeunterkünften geht, laufe ich mit Keno nach Hause.

In diesem Moment vermisse ich Marno ganz schrecklich. Mit ihm könnte ich jetzt diesen verrückten Abend auswerten und ihm von alldem erzählen, was heute geschehen ist. Doch Marno ist immer noch nicht da und ich kann ihn nicht einmal anrufen. Dort, wo er ist, funktionieren keine Handys. Also gehe ich schweigend und mit dem Kopf voller unausgesprochener Gedanken nach Hause, während mir Keno schweigend folgt.

Nur das Knirschen meiner Stiefel im Schnee ist zu hören, als ich in den Pfad einbiege, der mich zu meinem Haus führt.

In mir toben unzählige Gefühle. Ich habe Angst, bin wütend, traurig und irgendwie auch einsam. Ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll und welcher Weg der richtige ist. Am besten gehe ich jetzt schlafen und hoffe, dass morgen alles besser wird.

Ich winke Keno vor der Haustür noch einmal zu, dann schließe ich die Tür auf.

In diesem Moment stellen sich meine Nackenhaare auf. Da ist jemand im Schatten neben der Haustür.

Einen Moment später spüre ich einen Arm um meine Mitte und werde in mein Haus hineingezerrt. Dann fällt die Tür mit einem lauten Krachen ins Schloss und sorgt dafür, dass mein Leibwächter nicht mehr sieht, was nun geschieht.
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Als mir Lucians Geruch in die Nase steigt und seine vertrauten Hände meine Taille umspannen, löst sich meine Panik sofort wieder. Aufregung rauscht durch mein Blut, und zwar die angenehme Sorte, die dafür sorgt, dass meine Knie weich werden und mein Herz so kraftvoll und laut schlägt, dass ich mich endlich wieder lebendig fühle.

„Ich ertrage es nicht, wenn du einen von diesen Idioten heiratest“, flüstert Lucian und drückt meinen Körper gegen die Wand. Ich spüre ihn überall und bin völlig überwältigt von der Wärme, der Kraft und der Leidenschaft, die ich spüre.

„Ich dachte, es ist dir egal“, flüstere ich und schlinge meine Arme um seine Schultern.

„Ich habe es wirklich versucht“, raunt Lucian, und ich spüre seine Lippen an meinem Hals. „Aber ich schaffe es nicht. Ich hasse es, wenn ich dich mit ihnen sehe oder wenn du darüber sprichst, dass du einen von ihnen heiraten wirst. Sie sind alle nicht gut genug für dich.“

„Und wer ist gut genug für mich?“

„Ich würde dir die Welt zu Füßen legen, wenn ich es könnte“, flüstert Lucian und bedeckt meinen Hals mit einer Spur sanfter Küsse.

Ein hungriges Keuchen entweicht meinen Lippen. „Wir dürfen nicht zusammen sein“, erinnere ich ihn und mich an die Fakten unseres Lebens.

„Niemals“, sagt er.

„Ganz genau“, keuche ich.

„Aber was ist, wenn ich nicht damit einverstanden bin?“ Lucian sieht mich an.

Im Halbdunkel meines Hauses wirken seine dunkelblauen Augen beinahe schwarz.

„Dann ist das das Schönste, was ich seit Langem gehört habe.“ Ich dränge mich an ihn. Der Streit und die Kälte sind vergessen. Da ist nur dieses warme Gefühl, das so heftig in meiner Brust pocht, dass ich kaum Luft bekomme. Verdammt, ich habe mich in Lucian verliebt. Ich wusste es schon die ganze Zeit, aber ich habe es einfach nicht wahrhaben wollen.

„Ich will dich“, flüstert Lucian da auch schon. „Ich will immer in deiner Nähe sein. Ich will den Tag mit dir beginnen und ihn mit dir beenden. Morgens, mittags, abends, nachts − ich will keinen Atemzug von dir verpassen.“ Seine Hände streichen über meine Schultern hinab zu meinen Händen.

Mein Herz rast vor Aufregung und vor Freude. Ich habe es doch die ganze Zeit gewusst. „Und ich will dich“, raune ich. „Ich habe noch nie einen Menschen wie dich getroffen. Du hast meine Welt innerhalb kurzer Zeit auf den Kopf gestellt.“

Lucian sieht mich einen Moment an. In seinem Blick liegen all die Gefühle, die ich schon die ganze Zeit zwischen uns spüre. Es ist diese rasante Mischung aus Wut, Lust, Zorn und Leidenschaft, die dafür sorgt, dass ich mich so wach und lebendig fühle wie noch nie in meinem Leben. Ist das Liebe? Ist das dieses verzehrende Gefühl, von dem ich schon so viel gehört, es aber noch nie so heftig gespürt habe wie mit Lucian?

Ich glaube schon. Anders lässt sich nicht erklären, warum ich entgegen jeder Vernunft mit ihm zusammen sein will. „Wir gehören zusammen“, flüstere ich.

Lucian nickt, dann beugt er sich zu mir und küsst mich. Seine Lippen verschließen meine und mich überrollt ein Gefühl der Gewissheit, dass ich nie wieder von einem anderen Mann geküsst werden will. Mein ganzer Körper prickelt und das Glück rauscht durch jede Ader, durch jede Zelle meines Körpers.

„Ich lasse dich nie wieder gehen“, flüstere ich, als wir kurz Luft holen. „Ich werde die Verlobung mit dir nicht lösen.“ Meine Worte sind nicht der Vernunft geschuldet. Es ist das, was ich fühle und die ganze Zeit schon gefühlt habe. Es kann nur Lucian sein, den ich wähle. Keiner der sieben Prinzen kann ihm das Wasser reichen.

„Und wie soll das funktionieren?“ Lucian lässt mich nicht los, sondern drückt mich noch fester an sich. Seine Hände streichen über meinen Rücken und lösen ein Feuerwerk an Gefühlen aus.

„Keine Ahnung, aber ich werde schon einen Weg finden.“

Lucian will etwas sagen, aber da ertönt ein leises Piepen aus meiner Handtasche. Vermutlich piepst es schon seit einer Weile. Doch ich habe es gar nicht bemerkt. Normalweise würde ich mich von meinem Handy nicht stören lassen, erst recht nicht in so einem Moment, aber dieses Geräusch kommt nicht von meinem Handy.

„Warte kurz.“ Ich löse mich von Lucian und hebe meine Handtasche auf, die im Eifer des Gefechts zu Boden gefallen ist. Hastig krame ich den kleinen Bildschirm heraus, den Noir mir gegeben hat. Eine kleine Kontrollleuchte an der Seite blinkt und sofort beginnen meine Hände zu zittern.

„Was ist das?“ Lucian sieht mir über die Schulter.

„Ein TRT-582“, flüstere ich und schalte den Bildschirm ein.

„Die neueste Überwachungstechnik aus dem Hause Stuart“, sagt Lucian anerkennend.

„Noir hat den Briefkasten und die Tür der Gambinos in den Gängen unter der Academy überwacht. Es muss jemand dort gewesen sein.“ Ich tippe mich durch das Menü und erkläre Lucian mit kurzen Worten, was für einen Verdacht ich hege und wie ich darauf gekommen bin. „Wenn das stimmt, was ich vermute, dann werde ich jetzt gleich Professorin Hanson sehen.“ Ich bin endlich bei der richtigen Einstellung angekommen.

„Es sind beide Geräte angesprungen“, sagt Lucian mit einem Blick über meine Schulter.

Ich tippe auf den TRT-582, der an der Poststelle hängt. „Der hier zuerst. Das war nur eine halbe Stunde, nachdem wir ihn angebracht haben.“ Ich halte die Luft an und tippe auf die Videosequenz, die aufgezeichnet wurde.

Lucian sieht genauso gespannt auf den kleinen Bildschirm wie ich.

Es dauert einen Moment, dann erkenne ich eine Gestalt, die den Gang entlanggeht und direkt auf den Briefkasten zusteuert. Die Klappe geht auf und ein Brief wird eingeworfen.

Dann dreht sich die Gestalt um, um wieder zu verschwinden. Ich hole hektisch Luft und erwarte, in das Gesicht von Professorin Hanson zu blicken.

Doch es ist nicht die Professorin, die dort steht. Es ist Mortimer. Der Rektor der Venturi Academy.

„Was will er denn dort?“ Ich stoße einen verächtlichen Laut aus. „Bestimmt musste er noch ein paar Drohbriefe verschicken.“

„Bist du sicher, dass er nicht derjenige ist, den du suchst?“ Lucian scheint unsicher zu sein, was Mortimers Auftauchen beim Briefkasten zu bedeuten hat.

„Sehr sicher. Er ist nur aus Versehen ins Bild gelaufen. Aber ich habe ja noch ein Video.“ Ich wähle die andere Aufnahme aus. Sie ist an der Tür der Gambinos entstanden, und zwar vor fünf Minuten. Ich tippe auf die Aufnahme und sofort ist der Gang zu sehen, in dem ich mit Noir vor dem Abendessen gewesen bin.

Gespannt blicke ich darauf. Es dauert einen Moment, dann kommt eine große Gestalt den Gang entlanggelaufen. Sie blickt sich ein paarmal um und greift dann nach der Klinke, die ich unzählige Male angefasst habe und die ich nicht hinabdrücken konnte.

Doch dieses Mal funktioniert das Siegel aus Blut. Wer auch immer vor der Tür steht, ist berechtigt, sie auch zu betreten. Ich glaube schon, dass wir nicht mehr erfahren werden, wer diese Person ist. Doch als sie im Türrahmen steht, wendet sie sich noch einmal um.

Ich schnappe nach Luft und drücke auf Pause. Diese Person kenne ich viel zu gut und nicht nur ich weiß, dass es nun keinen Zweifel mehr gibt. Es ist Mortimer.

Lucian stößt einen zischenden Laut aus. „Der Rektor ist es. Er ist ein Gambino.“

Die Wahrheit ist so klar wie ungeheuerlich. Ich bekomme kein Wort heraus, weil ich es einfach nicht begreifen kann. Es ist nicht Professorin Hanson. Ich habe sie fälschlicherweise verdächtigt. Mortimer ist für den Tod von Nox verantwortlich und er steckt auch hinter den Angriffen auf mich.

„Aber …“ Ich suche nach irgendeiner Erklärung für das Auftauchen von Mortimer. Doch es gibt keine andere, als dass er die Gambinos anführt und seine Macht bis in den Palast hineinreicht. Aus seinem Hass gegen die Einmischung der Venturis hat er kein Geheimnis gemacht. Seit meinem Auftauchen an der Academy macht er mir klar, dass er mich nicht hierhaben will.

„Mortimer will der neue König werden“, sagt Lucian kopfschüttelnd. „Wer hätte gedacht, dass der kleine Speichellecker so viel Ehrgeiz hat.“

„Ich muss zu meinem Vater“, sage ich hastig. „Er muss das wissen.“

„Du musst auf jeden Fall weg von hier, und zwar so schnell wie möglich“, sagt Lucian mit einem Nicken. „Wer weiß, was die Gambinos auf ihrer Zusammenkunft beschließen.“

„Aber …“ Ich bin immer noch völlig durcheinander und weiß nicht, was jetzt das Richtige ist.

„Was ist mit deinem Onkel?“, fährt Lucian fort. „Kann er dir nicht helfen?“

„Mein Onkel?“ Langsam, aber sicher ordnen sich meine Gedanken und ich weiß, was ich tun muss. Mein Onkel ist der Geschäftsführer des Familienunternehmens, nicht der König. „Ich muss zu meinem Vater“, sage ich entschlossen. „Er muss wissen, was hier los ist, und zwar schnell.“

„Und wie willst du das anstellen? Es ist mitten in der Nacht. Die Sicherheitsleute lassen dich nicht einfach gehen. Sie haben den Befehl, auf dich aufzupassen. Mein Ortswechsler wurde einkassiert.“

„Andrew“, sage ich kurz entschlossen. „Er wird uns helfen, zu meinem Vater zu kommen.“ Ich eile zum Küchentisch und schlage hektisch die neueste Ausgabe des Schundblattes auf. „Mein Vater ist heute bei einer Ausstellungseröffnung in Marseille. Die geht noch bis Mitternacht. Wir können ihn dort treffen. Bei der Gelegenheit werde ich ihn auch gleich darüber informieren, dass ich die Verlobung mit dir nicht lösen werde.“

„Du ziehst das wirklich durch, nicht wahr?“ Lucian betrachtet mich anerkennend.

„Wir gehören jetzt zusammen“, sage ich ernst. „Ich werde meinem Vater nicht nur sagen, dass sein ärgster Feind der Rektor seiner Academy ist, nein, ich werde ihm außerdem noch mitteilen, dass ich dich heiraten werde. Dann wird ihm gar nichts anderes übrig bleiben, als den verdammten Paragraphen zu streichen.“

Über Lucians Gesicht huscht ein Lächeln. „Dann los“, sagt er sanft und fasst nach meiner Hand. Wir verlassen das Haus durch die Hintertür. Ich weiß, dass Keno immer bei der Vordertür steht, und hoffe, dass er nicht bemerkt, dass wir auf der anderen Seite wieder verschwinden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mich nicht freiwillig gehen lassen würde. Langsam schleichen wir uns in einem großen Bogen davon und zu meiner Überraschung folgt uns Keno nicht. Als wir genug Abstand zwischen uns und den Elf gebracht haben, rennen wir den Rest des Weges.

Andrew ist nicht sehr begeistert, als ich ihn zu später Stunde aus dem Haus klingle, erst recht nicht, als er sieht, dass Lucian hinter mir steht.

„Ich muss nach Marseille“, sage ich keuchend. Ich komme nur langsam wieder zu Atem. „Kannst du mir bitte deinen Ortswechsler borgen.“

„Neah“, sagt Andrew und blickt irritiert zwischen mir und Lucian hin und her. Dann zieht etwas Entschlossenes in sein Gesicht. „Du hast mich doch aussortiert.“ Er verschränkt die Arme vor der Brust. „Das ist ein schlechter Moment, um mich um einen Gefallen zu bitten.“

„Es ist ein Notfall“, sage ich. „Bitte.“

„Du hattest die Gelegenheit, mich zu wählen und damit all die Vorteile, die du durch mich gewonnen hättest. Aber das wolltest du nicht.“ Andrew macht Anstalten, die Tür wieder zuzuziehen.

„Stopp“, sagt Lucian mit scharfer Stimme. „Du kleiner Versager hast dafür gesorgt, dass Neah längst tot wäre, wenn ich sie nicht aus dem Dejavue gerettet hätte. Hast du das schon vergessen?“ Er starrt Andrew herausfordernd an. „Ich erinnere dich gern daran, dass deine Schuld niemals aufgewogen sein wird. Also, hol den Ortswechsler und gib ihn uns.“

Andrew schluckt und sieht Lucian mit weit aufgerissenen Augen an.

„Da hat er wohl recht“, sage ich bedächtig. „Mit dir an meiner Seite wäre ich längst tot. Du musst zugeben, dass das nicht wirklich für dich spricht.“

„Schon gut.“ Andrew gibt einen missmutigen Laut von sich. Dann greift er nach rechts zu der Garderobe und nimmt sich seinen Mantel. „Aber ich komme mit, damit ihr keinen Unsinn anrichtet und ich meinen Ortswechsler auch garantiert wiederbekomme.“

„Muss das sein?“, sagt Lucian missbilligend.

„Darüber werde ich nicht diskutieren, erst recht nicht mit einem Morell.“ Andrew schlägt den Weg zu dem Zaun ein.

Im Gegensatz zu uns kann er die Abwehrmechanismen kurz abschalten. Wir klettern über den Zaun und stehen schon bald im tiefen Schnee hinter der Academy. Einen Moment lang denke ich an Marno und das Versprechen, das ich ihm gegeben habe. Aber dann wische ich den Gedanken schnell wieder weg. Diese Situation erfordert sofortiges Handeln.

„Wohin willst du?“ Andrew blickt mich missmutig an. Ihm ist anzusehen, dass er nicht gern hier ist.

Ich nenne ihm den Namen der Galerie, in der mein Vater heute ist, und Andrew nickt sofort. Er weiß, wohin wir müssen, und stellt die Zielkoordinaten auf seinem Ortswechsler ein.

„Festhalten“, murmelt er missmutig

Ich reagiere sofort und schlinge meine Arme um Andrew. Dann spüre ich, wie sich Lucian an mir festhält. Einen Moment später beginnt sich die Welt zu drehen und wir verschwinden.
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Als das Drehen verebbt, spüre ich einen warmen Wind auf meiner Haut. Vertraute Gerüche steigen in meine Nase und ich öffne die Augen. Wir stehen am Rand eines großen Platzes. Über uns leuchtet ein klarer Sternenhimmel und um uns herum sind unzählige Menschen unterwegs.

Musik erklingt und mischt sich mit dem Lachen und dem entspannten Plaudern unzähliger Menschen. Wir sind in das Nachtleben von Marseille eingetaucht und mitten in dem ganzen Trubel scheint sich niemand daran zu stören, dass wir so plötzlich aus dem Nichts erschienen sind.

Während ich noch die Menschen betrachte, sieht Lucian sich schon um. „Wir müssen da rüber in die Galerie.“ Er zeigt zu einem hell erleuchteten Gebäude auf der anderen Seite des Platzes.

„Was ist eigentlich so dringend?“ Andrew sieht mich skeptisch an. Der Ernst in unseren Gesichtern hat jetzt doch noch sein Interesse geweckt.

„Ich erzähle es dir später“, sage ich hastig und greife zu Lucians Hand.

„Warte hier“, sagt Lucian scharf an Andrew gewandt, dann eilen wir los.

Doch Andrew denkt gar nicht daran, brav auf uns zu warten. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie er sich uns anschließt und uns folgt, als wir über den Platz eilen. Mir ist es egal. Ich habe jetzt weder Zeit noch Lust, mich mit Andrew zu streiten. Ich bin einfach nur froh, dass wir endlich hier sind.

Die Galerie ist von unzähligen Elfen umstellt. Erst habe ich Sorgen, dass sie mich nicht passieren lassen. Doch nachdem sie mich mit einem Sicherheitsdetektor kontrolliert haben und wissen, dass ich echt bin und keinen Gestaltwandler trage, sorgt mein Anblick dafür, dass sie sich verneigen und zur Seite treten. Das elitäre Gehabe hat manchmal doch Vorteile.

Mit Andrew und Lucian an meiner Seite betrete ich die Galerie. Ich trage immer noch meinen dicken Wintermantel und feste Stiefel. Normalerweise würde ich mir damit seltsam vorkommen, aber heute achte ich nicht auf die vielen gut gekleideten Menschen in ihren Abendkleidern und sündhaft teuren Anzügen. Ich eile einfach zwischen ihnen hindurch und suche nach meinem Vater.

Es dauert eine Weile, doch dann entdecke ich ihn endlich am Büfett. Er ist gerade dabei, sich riesige Shrimps auf den Teller zu laden.

Als er mich und meine Begleitung erkennt, fällt ihm beinahe der Teller aus der Hand. Er kann ihn gerade noch im letzten Moment ausbalancieren und stellt ihn dann auf dem Büfett ab. Im gleichen Moment färbt sich sein Gesicht auch schon rot.

Was mich normalerweise sofort in Unruhe versetzen würde, lässt mich heute kalt. Ich gehe direkt auf ihn zu und blicke ihm dabei fest in die Augen.

„Neah …“, faucht mein Vater, als ich vor ihm stehe. Dann holt er Luft, vermutlich, um mir zu sagen, wie unmöglich mein Auftritt hier ist.

Doch ich lasse meinen Vater nicht zu Wort kommen, sondern beginne sofort zu sprechen. „Mortimer hat Nox umgebracht“, sage ich geradeheraus. „Er ist ein Gambino und trachtet dir und auch mir nach dem Leben. Er steckt hinter den Angriffen und will deinen Thron. Ich habe gemeinsam mit Noir Beweise dafür gefunden.“

Mein Vater steht mit geöffnetem Mund vor mir und wird besorgniserregend blass.

Ich nutze die Gelegenheit und fahre fort. „Du musst ihn aus dem Weg räumen, dann ist auch die Gefahr verschwunden, vor der dich Ornella die ganze Zeit warnt. Es ist also gar nicht mehr nötig, dass ich einen der sieben Prinzen heirate und einen Thronerben zeuge. Stattdessen werde ich Lucian heiraten, weil ich ihn liebe. Es ist besser, wenn du endlich den Paragraphen streichen lässt, der den Morells alle Rechte nimmt.“ Ich verschränke die Arme vor der Brust und sehe meinen Vater herausfordernd an. „Du willst doch keinen rechtlosen Schwiegersohn, oder?“

Er sieht aus, als ob er etwas sagen möchte, aber die Verbindung zwischen Gehirn und Mund ist für einen Moment abgebrochen. Es dauert eine Weile, bis er ein Krächzen von sich gibt.

„Mortimer?“, sagt er schließlich mit rauer Stimme.

Ich nicke, hole den Bildschirm aus meiner Tasche und zeige ihm die Aufnahme des Rektors, wie er durch die Tür tritt, auf der das Zeichen der Gambinos prangt.

„Mortimer“, sagt mein Vater jetzt, und dieses Mal liegt eine heftige Wut in diesem einen Wort.

„Ja“, sage ich nickend. „Er ist derjenige, der hinter den Angriffen steckt. Er hat Nox getötet und dann den Abschlussbericht so geschrieben, dass es wie ein Unfall aussieht.“

Mein Vater presst die Lippen aufeinander. „Bist du dir sicher?“

„Sehr sicher.“ Ich nicke. „Auf der Tür liegt ein Blutsiegel. Marno hat die Tür monatelang überwacht, aber erst durch den TRT-582 von Noir konnten wir diese Aufnahmen machen.“

„Ich fasse es nicht.“ Mein Vater schüttelt den Kopf. „In meiner eigenen Academy sitzt ein Verräter.“ Er nimmt den Bildschirm und betrachtet immer wieder die gleiche Aufnahme.“

„Das kann doch nicht sein“, flüstert Andrew entsetzt, der dem Gespräch bis jetzt schweigend zugehört hat.

„Das dachte ich auch erst“, sage ich und wende mich dann meinem Vater zu, um ihm noch einmal zu sagen, dass ich Lucian heiraten werde. Vermutlich hat er mir nicht richtig zugehört.

Doch bevor ich etwas sagen kann, spüre ich plötzlich eine seltsame Unruhe. Nicht nur ich hebe meinen Blick und sehe mich erschrocken um. Auch Lucian hat es bemerkt. Er blickt zur Galerie empor.

Ich folge seinem Blick. Doch da oben ist nichts. Nur dieses Prickeln wird stärker. Die Luft scheint zu flimmern und zu beben.

Lucian hebt die Hände und fährt herum. Irgendetwas passiert gerade, aber ich kann immer noch nichts sehen. Mittlerweile haben es auch die anderen Gäste bemerkt. Selbst mein Vater hebt seinen Blick von dem kleinen Bildschirm und sieht sich verwundert um.

Die Haare auf meinen Armen stellen sich auf und das Flimmern und Prickeln wird immer stärker. Ich fahre herum und suche hektisch nach der Ursache der Energie. Doch noch immer kann ich nichts entdecken.

„Was passiert hier?“, frage ich heiser und sehe nach rechts und nach links.

Lucian steht noch immer mit erhobenen Händen neben mir und wirkt ratlos und angespannt zugleich.

Mein Vater gibt einen entsetzten Laut von sich, was die Sache nicht besser macht.

Die Spannung um mich herum steigt weiter an. Andrew stößt einen ängstlichen Laut aus. Es dauert nur einen winzigen Moment, dann hat er seinen Ortswechsler gezückt, kurz daran gedreht und will verschwinden.

„Verdammter Versager“, zischt Lucian herablassend.

Andrew zuckt mit den Schultern, während ein spöttisches Lächeln um seine Lippen zuckt. Dann drückt er an dem letzten Rädchen und schließt die Augen.

Doch der Ortswechsler funktioniert nicht. Andrew bleibt stehen und reißt die Augen wieder verwundert auf. Ich kann mir nur knapp ein lautes Lachen verkneifen. Genauso wie auf der Venturi Academy werden Sicherheitsbereiche immer gesperrt, damit nicht einfach jemand in die Nähe meines Vaters springen kann.

Doch da wird meine Aufmerksamkeit wieder auf meine Umgebung gelenkt. Das magische Beben um mich herum ist jetzt so stark, dass mir ein heftiger Schmerz in den Kopf steigt. Am liebsten würde ich mich auf den Boden werfen und mich krümmen. Aber ich bleibe stehen und starre die Umgebung an.

Und dann sind sie plötzlich da. Wie aus dem Nichts stehen unzählige Männer im Saal. Sie tragen dunkle Kleidung und schauen sich suchend um.

Als sie meinen Vater und mich erkennen, wird ihr Blick ganz ruhig und fokussiert. Auf ihrer Kleidung erkenne ich immer wieder den blauen Schmetterling. Es sind Gambinos und sie sind nicht hier, um sich die moderne Kunst anzusehen, die hier ausgestellt wird. Die Pistolen, Messer und Knüppel in ihren Händen sprechen eine ganz andere Sprache.

„Scheiße“, murmle ich. Angst schießt mir in den Kopf. Wie sind sie hereingekommen? Das ist unmöglich.

Mein Vater gibt ein wimmerndes Geräusch von sich, während sich Lucian vor mich stellt und in Angriffshaltung geht.

Von draußen stürmen Elfen herein und greifen die Gambinos von hinten an. Sofort wird es laut. Schreie ertönen und man hört Waffen klirrend aufeinanderschlagen.

Ich weiß nicht, in welche Richtung ich zuerst sehen soll, während die Gambinos näher auf uns zukommen und den Ring um meinen Vater, Lucian und Andrew enger ziehen.

Die übrigen Gäste flüchten schreiend und kreischend aus der Galerie. Die Gambinos werfen ihnen nicht einmal einen Blick zu. Sie interessieren sich nur für uns.

Mein Blick huscht panisch hin und her. Angst erfüllt mich und dann kommt Wut hinzu. Ich bin hier mit Lucian, um für unsere Zukunft zu kämpfen, und diese Idioten sind gekommen, um meinem Leben ein Ende zu setzen. Nein, das Glück lasse ich mir nicht mehr nehmen, zumindest nicht ohne einen Kampf.

Ich hole Luft und spüre der Wut nach. Wie eine Flamme wütet sie in meinem Herzen.

Dann fliegt plötzlich ein Messer auf uns zu. Ich kann ihm gerade noch ausweichen, doch es trifft meinen Vater an der Schulter.

„Ahh.“ Sein Schrei ist hoch und entsetzt. „Verschwindet, ihr Verbrecher“, brüllt er und hält die Hand gegen die blutende Wunde.

Doch die Gambinos antworten nicht. Die eine Hälfte kämpft gegen die immer näher kommenden Elfen, die mit brachialer Gewalt durch die Reihen der Gambinos brechen. Die andere Hälfte hat sich auf uns konzentriert.

Viel Zeit bleibt den Gambinos nicht, um zur Tat zu schreiten. Sie werden die Elfen nicht lange aufhalten können. Einige Elfen versuchen sich in die Luft zu erheben und zu uns zu kommen. Doch die Gambinos schießen auf ihre Flügel und holen sie auf den Boden zurück.

Wieder fliegt ein Messer und dieses Mal trifft es mich ins Bein.

Ich zucke zusammen, als der Schmerz in meinem Muskel explodiert. Der Schmerz facht meine Wut an.

Und nicht nur meine. Lucian sieht zu meinem Bein hinab, dann hebt er die Hände und stürzt sich mit einem lauten Schrei auf die Gambinos. Funken sprühen aus seinen Händen und treiben sie zur Seite.

Ich starre das Messer in meinem Bein an, während Andrew zu meinem Vater flüchtet und Anstalten macht, sich hinter ihm zu verstecken. Er ist so ein Feigling. Wie habe ich nur denken können, dass er bereit ist, sich zu ändern.

Ich packe das Messer und ziehe es aus meinem Bein. Ein Schwall Blut folgt sofort und der Anblick der Verletzung sorgt dafür, dass ich regelrecht rot sehe. Was ist, wenn das nächste Messer Lucian trifft? Was, wenn wir bald alle tot sind und Mortimer sich zum neuen König der magischen Welt erklärt?

Nein, ich bin nicht bereit, das hinzunehmen.

Ich werde für mein Leben kämpfen, genauso wie es Lucian gerade tut. Die ersten Gambinos hat er niedergestreckt. Auch wenn es angesichts der Masse aussichtslos ist, kämpft er dennoch mit aller Kraft und voller Entschlossenheit.

Ich atme tief ein und denke an die Funken. Dann öffne ich die Augen. Verdammt. Da ist nichts. Kein müdes Aufblitzen. Absolut gar nichts.

Die Gambinos kesseln Lucian ein und achten einen Moment nicht auf mich und meinen Vater.

Nein! Nein! Nein!

Ich erkenne nur noch mühsam Lucians Haare, die gelegentlich zwischen den dunklen Gestalten aufblitzen. Dann höre ich dumpfe Geräusche, die wie unterdrückte Schreie klingen.

Nein, sie dürfen Lucian nicht töten. Er gehört zu mir und ich liebe ihn. Ich werde ihn nicht gehen lassen. Das haben wir uns vor nicht einmal einer Stunde geschworen.

Die Wut wächst und sorgt dafür, dass ich losstürme. Der Druck in meinem Herzen wird immer größer und dann auch der Druck in meinem Kopf.

Die Spannung in mir steigt gemeinsam mit der Angst um Lucian.

Ich packe die Gambinos und zerre an ihnen. Ich schlage, trete und beiße. Ich schreie und wüte, damit sie zur Seite gehen.

Doch ich komme nicht an ihnen vorbei. Wie eine schwarze Mauer versperren sie den Weg zu Lucian. Die Wut ist wie eine Flamme, die von meiner Angst immer weiter angefacht wird. Der Druck in meinem Kopf wird unerträglich.

Ich hole hektisch Luft und dann denke ich angestrengt an die Funken, die schon aus meinen Händen gekommen sind.

Ich versuche durch den Schmerz hindurch noch irgendetwas wahrzunehmen oder irgendein Ziel ausmachen zu können.

Der Gedanke an die Funken erfasst mich endlich mit einer Kraft, die ich nicht mehr aufhalten kann. Hitze steigt in mir auf. Erst kribbelt es warm in meinen Füßen, dann in meinen Beinen und schließlich steigt mir die Wärme bis in meinen Kopf und in die Spitzen meiner Finger.

Ich schreie vor Schmerz und dann sehe ich die Helligkeit.

Dieses Mal weiß ich, was sie zu bedeuten hat, und lasse mich nur zu gern in sie hineinfallen. Alles strahlt. Mein ganzer Körper ist ein einziges Leuchten. Ich spüre, wie ich mich erhebe und schwebe. Alles ist leicht.

Dann verblasst die Wärme langsam und ich spüre, wie der Schmerz aus meinem Kopf weicht. Alles wird leicht und sanft.

Ganz langsam sinke ich wieder zu Boden.

Dann stehe ich auf meinen Beinen und die Helligkeit ist so weit verblasst, dass ich Konturen um mich herum erkenne.

Aus der Helligkeit schält sich Schwärze. Warum ist es dunkel um mich herum?

Es dauert einen Moment, bis ich erkenne, dass ich unter dem Sternenhimmel stehe. Das sanfte Licht der Sterne lässt mich meine Umgebung schemenhaft erkennen.

Die Galerie ist verschwunden. Nur noch ein paar Mauerreste deuten an, wo sie einst gestanden hat. Der riesige Platz ist leer. Nur weit entfernt am Rand sehe ich die Elfenkrieger. Sie sind unversehrt und sehen sich erstaunt um.

Alles ist bedeckt mit einer Schicht aus schwarzer Asche.

Was habe ich getan?

Lucian? Wo ist er?

Ich sehe mich hektisch um. Dann erkenne ich drei Gestalten in meiner Nähe. Sie sind voller Ruß und starren mich mit einer Mischung aus Entsetzen und Ehrfurcht an. Es sind Lucian, Andrew und mein Vater.

Ich will etwas sagen, aber meine Stimme gehorcht mir nicht mehr. Dann spüre ich, wie etwas Nasses über mein Gesicht läuft. Ich brauche gar nicht zu überprüfen, was los ist, um zu wissen, dass mir das Blut aus der Nase und den Ohren läuft.

Um Lucian zu retten, bin ich zu weit gegangen.

Es rauscht in meinen Ohren und mein Blick flackert. Dann wird alles um mich herum dunkel und ich sinke zu Boden.
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Als ich die Augen wieder aufschlage, ist alles um mich herum hell. Wo bin ich? Wer bin ich? Bin ich tot? Ich fahre erschrocken hoch und stelle dabei erleichtert fest, dass ich lebe und in meinem Bett im Palast von Marseille liege. Der weiße Baldachin sieht immer noch aus wie damals, als ich elf war.

Zu meiner Überraschung sitzen meine Eltern an meinem Bett und lächeln mich erleichtert an. Okay, das ist schräg.

„Was ist passiert?“, frage ich gehetzt.

„Es ist alles in Ordnung“, sagt mein Vater mit einem Lächeln.

Dieses Grinsen ist unheimlich. Er ist immer nur wütend. Warum grinst er jetzt?

„Was ist passiert?“, wiederhole ich meine Frage.

„Die Gambinos sind verschwunden und du bist in Sicherheit.“ Auch meine Mutter lächelt. Sonst lächelt sie nie so seltsam, sondern hat immer ein paar Vorwürfe auf den Lippen.

Langsam wird mir die Sache unheimlich. Vielleicht bin ich doch tot und das ist so ein irres Zwischenweltding, bei dem man sich mit seiner Vergangenheit aussöhnen soll.

So etwas kommt gar nicht infrage. Für metaphysische Experimente stehe ich nicht zur Verfügung. Ich schwinge meine Beine aus dem Bett und bemerke, dass ich doch ziemlich wacklig bin. Mir ist schwindelig und wenn ich jetzt aufstehe, werde ich meinen seltsam freundlichen Eltern direkt in die Arme fallen. Dieses Risiko gehe ich nicht ein und bleibe lieber sitzen.

„Wie lange habe ich geschlafen?“ Ich sehe meine Mutter fragend an.

„Drei Tage“, sagt sie mit einem Seufzen. „Wir haben uns schreckliche Sorgen gemacht.“

„Was ist mit Lucian?“

„Wer?“ Mein Vater legt nachdenklich den Kopf schief, als ob ihm der Name gar nichts sagt.

„Lucian Morell“, sage ich etwas schärfer. „Der Mann, der sich auf die Gambinos geworfen hat, um deiner Tochter zum wiederholten Mal das Leben zu retten.“

„Mmh.“ Er überlegt umständlich. „Keine Ahnung. Der Abend war verwirrend. Ich habe ihn nicht mehr gesehen. Vermutlich ist er gegangen.“

„Gegangen?“ Ich runzle die Stirn. „Was meinst du damit?“

„Das, was ich sage“, erwidert mein Vater mit einem erschreckend entspannten Gesichtsausdruck. „Ich habe mich nicht weiter um ihn gekümmert. Ich habe mir nur Sorgen um dich gemacht. Du hast aus der Nase und den Ohren geblutet. Ich dachte, dass ich jetzt noch ein Kind verlieren werde.“

„Aber es ist ja alles gut gegangen“, beeilt sich meine Mutter zu sagen, als ob sie meinen Vater von dem Gedanken ablenken will, dass ich beinahe ums Leben gekommen bin.

„Was ist denn gut gegangen?“, versuche ich ihre Worte zu spiegeln, um endlich herauszubekommen, was an jenem Abend passiert ist. Mir ist klar, dass ich wieder einige Gambinos pulverisiert habe, und genau das war auch meine Absicht gewesen. Aber ich mache mir Sorgen, dass ich mehr Schaden angerichtet haben könnte, als ich wollte.

„Die Galerie kann man wieder aufbauen“, sagt meine Mutter in beschwichtigendem Ton.

„Ich habe die Galerie pulverisiert?“

Mein Vater nickt langsam. „Die und noch ein paar der Nachbarhäuser. Aber keine Sorge, unsere Versicherung deckt den Schaden ab. Die Aufräumarbeiten haben schon begonnen und unsere magischen Architekten werden innerhalb kürzester Zeit das Stadtbild wiederherstellen.“

„Wie beruhigend.“ Ich lasse meine Eltern nicht aus den Augen. „Was ist mit den Gambinos?“

„Alle tot.“ Mein Vater lächelt zufrieden.

„Mortimer?“

„Festgenommen.“ Mein Vater atmet tief ein und aus.

Jetzt verstehe ich seine entspannte Laune. Die Gambinos sind ausgelöscht und ihr Oberhaupt wurde eingesperrt. Die Gefahr, in der mein Vater seit Jahrzehnten geschwebt hat, ist weg. Vielleicht war er schon immer so ein entspannter Zeitgenosse und nur die andauernde Angst um sein und unser Leben hat ihn zu einem Choleriker gemacht.

„Sehr schön“, sage ich mit einem zufriedenen Nicken.

„Und deine Hochzeit wird auch schon vorbereitet“, sagt meine Mutter mit einem strahlenden Lächeln. „Alles ist in bester Ordnung.“

„Meine Hochzeit?“ Ich sehe meine Mutter an, als ob sie in einer fremden Sprache mit mir gesprochen hat.

„Ja.“ Mein Vater nickt. „Wir sind so froh, dass du dich endlich für einen Prinzen entschieden hast.“

„Ja, das habe ich.“ Ich nicke langsam. Irgendwie läuft dieses Gespräch gerade in eine absolut seltsame Richtung. Etwas stimmt nicht.

„Wir freuen uns so für euch.“ Das Lächeln meiner Mutter wird noch breiter.

Ich blicke sie argwöhnisch an. „Für wen freust du dich?“

In diesem Moment klopft es an der Tür.

„Ah.“ Mein Vater erhebt sich. „Das ist bestimmt der Bräutigam. Ich habe ihm ausrichten lassen, dass du wieder aufgewacht bist.“

„Lucian?“ Ich sehe zur Tür, während mein Vater nicht gehört zu haben scheint, was ich gesagt habe.

Dann schwingt die Tür auf und ein junger Mann kommt herein. Er trägt eine alte Uniform der Streitkräfte aus dem letzten Jahrhundert. Seine langen, braunen Haare hat er traditionell zu einem Zopf gebunden. Er kommt zu mir und verneigt sich vor mir mit einem todernsten Gesichtsausdruck. „Prinzessin Neah, es ist mir eine Ehre, Sie endlich heiraten zu dürfen. Meine Familie und die Ihre werden auf immer eng verbunden sein.“

„Andrew“, flüstere ich mit einer Mischung aus Entsetzen und Wut.

„Immer der Deine.“ Ein zufriedenes Lächeln huscht um seine Lippen. „Schon bei unserem ersten Treffen wusste ich, dass wir füreinander bestimmt sind.“

„Das ist wahre Liebe“, seufzt meine Mutter ergriffen.

„Ich bin so froh, dass du endlich vergeben bist“, stimmt mein Vater in denselben Tonfall ein. „Die Prophezeiung kann sich nun erfüllen, ihr bekommt einen Thronerben und sichert den Fortbestand der Venturis und dann kehrt endlich Frieden ein.“

„Wie wundervoll.“ Meine Mutter seufzt noch einmal gerührt und selbst Andrew hat so ein grenzdebiles Lächeln aufgesetzt.

Ich starre die drei an, als ob sie einen riesigen Dachschaden haben. Dann nehme ich alle Kräfte zusammen, die ich in mir finden kann, und erhebe mich.

„Nicht mit mir“, sage ich so entschlossen, wie es mir angesichts meiner bebenden Knie möglich ist. „Ich bin mit Lucian verlobt und daran hat sich für mich auch nichts geändert.“

Dann gehe ich langsam aus dem Zimmer, während mein Vater seine cholerische Ader wiederentdeckt und meine Mutter in ihre übliche nervöse Panik verfällt.

Doch das ist mir egal.

Ich weiß endlich, was ich will, und das ist Lucian.


WIE GEHT ES WEITER?


„Siegel aus Blut“ ist der zweite Band einer dreiteiligen Reihe.


WEITERE FANTASY-ROMANE VON KAROLA LÖWENSTEIN


Die Königsblut-Saga ist die fünfteilige und mittlerweile abgeschlossene Fantasy-Saga rund um Selma und ihre magische Liebesgeschichte. Alle Bücher sind bei Amazon als E-Book und als Taschenbuch erhältlich.

Königsblut 1 – Die Akasha-Chronik

Königsblut 2 – Land aus Eis

Königsblut 3 – Lied der Wüste

Königsblut 4 – Siegel des Thor

Königsblut 5 – Stern von Komo

Die Bernstein-Chroniken sind eine dreiteilige Fantasy-Saga rund um Lizz und ihre Abenteuer in Ardanien. Alle Bücher sind bei Amazon als E-Book und als Taschenbuch erhältlich.

Der Bernsteinthron

Die Bernsteinkrone

Das Bernsteinschwert

Die Krähengold-Saga ist eine dreiteilige, abgeschlossene Fantasy-Saga rund um Ariane und ihre Zeitreise-Abenteuer. Alle Bücher sind bei Amazon als E-Book und als Taschenbuch erhältlich.

Band 1: Krähengold – Die grünen Lande

Band 2: Krähengold – Reich aus Kristall

Band 3: Krähengold – Herr der Dunkelwelt

Die Nebelstein-Chroniken sind eine vierteilige Fantasy-Saga rund um Daria und ihre Abenteuer mit dem Nebelstein. Alle Bücher sind bei Amazon als E-Book und als Taschenbuch erhältlich.

Band 1: Der Nebelsteinfluch

Band 2: Der Jadekelch

Band 3: Der Rubinspiegel

Band 4: Die Smaragdphiole

Die Chroniken von Galadon sind eine dreiteilige Reihe rund um die Nymphe Nasja und ihr Leben am Hof von Galadon. Alle Bücher sind bei Amazon als E-Book und als Taschenbuch erhältlich.

Band 1: Das Mondtor

Band 2: Das Goldene Horn

Band 3: Die Diamantbrücke

Die Legende von Aegaton ist eine dreiteilige Fantasy-Reihe rund um Lou und ihre Begegnung mit dem Dämon Aegaton. Alle Teile sind bereits erschienen und bei Amazon als E-Book und als Taschenbuch erhältlich.

Band 1: Aegaton – Die sieben Gaben

Band 2: Aegaton – Der dritte Schwur

Band 3: Aegaton – Der verfluchte Traum
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